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    Prolog


    Honeys Magen wogte unter Todds Hand, als er ihren aufgeblähten Bauch rieb. Bei jeder Bewegung der Welpen in ihrem Inneren tauchte das undeutliche Bild von kleinen Gesichtern und Pfötchen, die ihren Leib dehnten, vor seinen Augen auf. Der Golden Retriever hatte sich in den hintersten Winkel des Wandschranks verkrochen, heftig keuchend von den Wehen der bevorstehenden Geburt. Blut und andere Flüssigkeiten tropften ihr aus der Scheide, während sie in dem winzigen Schrank wie wild enge Kreise zog und sich zeitweise hinhockte, als wolle sie ihre Notdurft verrichten. Ihr Körper zuckte und die Beine zitterten vor Anstrengung.


    »Weiter so, Honey. Du machst das fein, Mädchen.«


    Er goss ihr Wasser in den Napf, und Honey schlabberte es begierig.


    »Gutes Mädchen.«


    Todd strich ihr übers Fell, während sie weitertrank.


    Er fühlte sich aufgeregt. Honey war sein bester Freund. Sie begleitete ihn seit seinem ersten Lebensjahr. Todd konnte sich an keinen Moment erinnern, in dem sie nicht an seiner Seite gewesen war. Genau genommen hielt er sie für seinen einzigen Freund. Seine tief religiöse Mutter hatte ihn zu Hause unterrichtet, statt ihn auf eine staatliche Schule zu schicken, um ihn so vor einer »barbarischen Erziehung ohne Kirche« zu bewahren.


    »Kein Wunder, dass da draußen überall Kinder umherlaufen und sich gegenseitig erschießen, Drogen nehmen, trinken und rauchen, nun, wo sie die Bibel aus der Schule verbannt haben. Nicht einmal beten lassen sie die Schüler! Dafür geben sie Sexualkunde und wundern sich, dass die Minderjährigen Sex vor der Ehe haben und unverheiratet Kinder kriegen. Für nichts in der Welt schicke ich mein Baby in eine dieser gottlosen Anstalten. Alles, was du wissen musst, findest du hier in der Bibel.«


    Er durfte mit keinem der Nachbarskinder spielen, die seine Mutter allesamt als Sünder, Abgefallene und Verbrecher bezeichnete. So blieb Honey sein einziger Spielgefährte. Sie schlief am Fuß seines Betts, sehr zum Ärger seiner Mutter, doch als sie einmal versuchte, den Hund aus Todds Zimmer auszusperren, hatte er geschrien, bis er heiser war. Schließlich hatte seine Mutter nachgegeben, und seitdem schlief Honey stets bei ihm. Er hatte ungeheuer mitgefiebert, als sie trächtig geworden war. Welpen bedeuteten noch mehr Freunde, die ihm über seine quälende Einsamkeit hinweghalfen.


    Honey begann sich zu lecken und legte sich dann auf die Seite. Der erste Welpe flutschte heraus, eingeschlossen in einem Sack mit Fruchtwasser. Honey leckte und nagte an dem Säckchen und presste dabei schon das nächste heraus. Sie fraß die Fruchthaut von jedem ihrer Babys, während sie weiter presste und presste – sie kaute die Tiere frei und leckte sie sauber. Todd weinte vor Glück.


    »Sie sind wunderhübsch, Honey. Schau dir all deine Babys an. Du hast es geschafft, Mädchen.«


    Er streckte die Hand aus und streichelte ihr ungelenk den Kopf. Honey, noch immer keuchend vor Erschöpfung, legte sich wieder hin.


    »Jesses Maria! Schau sich einer diese Sauerei an!«


    Todds Vater stand hinter ihm, noch in verschlammten Arbeitsstiefeln und dem grauen Dickies-Shirt mit den Schweißflecken unter den Armen.


    »Mom sagt, du sollst den Namen des Herrn nicht durch den Schmutz ziehen. Ich mach es sauber, Dad. Aber guck, sind sie nicht süß? Ich hab alles mitbekommen. Du hättest dabei sein sollen. Es war unglaublich!«


    »Echt? Wie viele sind’s denn?«


    Todd spähte zu Honey hinüber, die immer noch ihre Welpen säuberte.


    »Elf Stück.«


    »Elf? Bei Gott, wir haben nicht das Geld, elf Welpen durchzufüttern. Wir haben kaum genug Geld für Honey.«


    »Aber Dad, wir können sie doch nicht verkaufen!«


    »Bete, dass wir sie verkaufen können, sonst landen sie im Tierheim.«


    Todd fing an zu weinen.


    »Nein. Nicht, Dad. Das darfst du nicht. Nein.«


    »Komm her, mein Junge.«


    Todd schlurfte zu seinem Vater, der sich neben ihn kniete.


    »Die Sache ist die, Sohn. Ich weiß, du willst sie behalten, aber wir haben kein Geld, um sie zu ernähren.«


    »Aber im Fernsehen haben sie gesagt, Hundebabys werden im Tierheim getötet. Sie schläfern sie ein.«


    »Nun, wenn sie’s nicht täten, gäbe es Hunde und Katzen, soweit das Auge reicht. Wir würden drin ersticken. Sie fräßen uns alles weg, um dann wegen Hunger und Krankheit in den Straßen zu krepieren. Sie einzuschläfern ist das Humanste, was wir tun können. So müssen sie nicht leiden. In der Wildnis gab’s früher Raubtiere, die ihre Zahl niedrig gehalten haben, doch seit die Menschen sie aus der Wildnis geholt haben, gibt’s nichts, was sie daran hindert, sich immer weiter zu vermehren. Keine Wölfe oder Löwen oder sonst irgendwelche Tiere, die mit ihnen um Nahrung kämpfen oder die alten, kranken und schwachen Exemplare töten.«


    »Was ist mit uns?«


    »Davon rede ich ja. Wir helfen, ihre Anzahl auf schmerzlose und humane Weise niedrig zu halten, indem wir sie einschläfern, wenn sich die Leute nicht um sie kümmern können.«


    Todd wandte sich zu Honey um. Die Welpen reckten sich blind nach ihren Brustwarzen, um daran zu nuckeln. Honey stupste sie sanft mit der Nase, damit sie ihre Zitzen fanden. Sie sahen so schwach und hilflos aus. Todd konnte sich nicht vorstellen, dass man sie ins Hundeasyl gab und ermordete. Er begann zu schluchzen. Sein Vater drückte ihn fest an sich. Er wusste, dass Dad ihn liebte, auch wenn Todd nicht alles verstand, was er tat. »Ich weiß. Es ist schwer. Aber es ist das Beste. Wir können sie einfach nicht alle füttern. Entweder wir essen oder sie.«


    »Aber was ist mit uns? Wir haben auch keine natürlichen Feinde. Was passiert, wenn es zu viele Menschen gibt?«


    »Nun, wir haben Krankheiten und Kriege und Umweltkatastrophen.«


    »Aber wir heilen alle Krankheiten.«


    »Es gibt ’ne ganze Reihe, die wir noch nicht geheilt haben.«


    »Der Nachrichtenmann meint, dass im Moment sechs Milliarden Menschen oder so auf der Welt leben. Nur 100.000 sind im Golfkrieg gestorben.«


    »100.000 sind eine ganze Menge.«


    »Nicht im Vergleich zu sechs Milliarden.«


    »Nun, es sind mehr Kriege im Gang als dieser eine. Es herrscht Krieg, wohin man guckt.«


    »Das langt trotzdem nicht. Wenn wir Honeys Junge töten müssen, um zu verhindern, dass es zu viele Hunde gibt, warum tun wir dann nicht dasselbe mit den Menschen?«


    »Todd!«


    Todd starrte seinen Vater an. Er merkte ihm seine Frustration an, als der sich mit einer rauen, schwieligen Hand die zerfurchte Stirn rieb. Er wirkte erschöpft. Sein Vater tat einen Seufzer und streckte die Hand vor, um Todd eine Träne aus den Augen zu wischen. Todd wusste, dass er nur aus Wut und Verzweiflung sprach, doch es ergab für ihn einfach keinen Sinn. Er starrte seinen Dad an, wartete auf eine Antwort, wartete darauf, dass dieser ihm den Sinn verriet, der hinter alldem steckte. Er wartete auf die väterliche Erklärung, weshalb es in Ordnung war, seine Welpen einzuschläfern, weil es zu viele von ihnen gab, während sich die Menschen weiterhin vermehrten wie die Kakerlaken. Hinter den Tränen, die noch immer aus den Augen seines Sohns quollen, konnte Todds Vater den ganzen Zorn erkennen, der dahinter brodelte. Er wusste sich nicht zu helfen.


    »So darfst du nicht reden, Junge. Was soll deine Mom sagen, wenn sie erfährt, wie du über den Tod von sechs Milliarden Menschen sprichst? Das ist nicht besonders christlich.«


    »Aber was wird passieren, Daddy? Was geschieht, wenn es nicht mehr genügend Platz gibt? Was geschieht, wenn nicht genug Nahrung für alle da ist?«


    »Ich weiß es nicht, mein Kleiner. Ich bin mir nicht sicher. Doch darüber müssen wir uns hoffentlich zu unseren Lebzeiten nicht den Kopf zerbrechen. Vielleicht findet dann die große Entrückung statt, von der deine Mutter immer spricht, oder wir fliegen in einem riesigen Raumschiff zu einem anderen Planeten.«


    Todd schielte an seinem Vater vorbei, quer durch das Kinderzimmer und aus dem Fenster hinaus. Die Sterne standen am Himmel. Sie schienen so weit entfernt zu sein. Er konnte sich nicht vorstellen, wie sämtliche Erdbewohner in ein Raumschiff passten, um so weit davonzufliegen. Er hielt das für völlig unmöglich. Falls nicht Jesus kam und sie alle holte, rechnete Todd fest damit, dass jeder bald aussah wie die verhungernden Kinder im Fernsehen, nachdem sich die Bevölkerung zwangsläufig verdoppelt hatte. Er blickte wieder zu Honey hinüber. Eins der Welpen war kleiner als die übrigen. Die anderen ließen es nicht zum Saugen zwischen sich.


    »Kann ich das Kleine behalten?«


    »Mal sehen.«


    Im darauffolgenden Monat verkauften sie drei der Welpen. Zwei Wochen später brachten sie die restlichen acht ins Tierheim. Todd weinte eine Woche lang.
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    Todd begriff nicht, wie manche Leute so dreist sein konnten, in sein Büro hereinzuspazieren und um Sozialhilfe und Lebensmittelmarken zu betteln, indem sie behaupteten, kein eigenes Geld für Essen zu haben, wenn sie gut und gerne 20, 30 oder sogar 50 Kilo Übergewicht hatten. Dazu gehörte ein Mangel an Bescheidenheit, der ihm schlicht abging.


    Er beobachtete die korpulente Frau vor sich, am Hals eine Kinnkaskade, die irgendwo unter ihrem T-Shirt verschwand. Brüste, doppelt so groß wie sein eigener Kopf, schwabbelten in einem BH, der ihnen nicht beikommen konnte. Ihre Titanenarme wackelten beim Ausfüllen der Formulare sogar noch stärker als ihre gewaltigen Möpse. Ihr Wurf ungewaschener Gören wetzte in seinem Büro umher, kabbelnd und quengelnd.


    Todd drehte sich der Magen um. Sie war beängstigend fett. Mindestens 50 Kilo über dem, was selbst der kulanteste Arzt als ein gesundes Gewicht bezeichnet hätte. Ihr BMI musste bei weit über 80 liegen. Todd nahm an, dass bei einer Größe von 1,65 ihr gesamtes Skelett und die Muskulatur, dazu die Organe und dergleichen kaum mehr als 50Kilo ausmachten, gleichwohl brachte sie locker 120 oder 130 auf die Waage, womöglich sogar mehr. Das bedeutete, sie schleppte mindestens 70 Kilo reines Fett mit sich herum.


    Zwischen Muskeln und Haut musste sich eine Schicht von gut 30 Zentimetern befinden. Allein bei der Vorstellung wurde Todd schlecht.


    Als die Frau in seinen Arbeitsbereich geschlurft kam, schien sie schon der Weg zum Stuhl schier übermenschliche Kraft zu kosten. Der Gang zum Amt für Sozialhilfe war sicher das Sportlichste, was sie im gesamten Monat gemacht hatte. Ihr Atem ging schwer unter der Last des ganzen Fetts auf ihrer Brust. Todd hatte nur eine vage Vorstellung von den Höllenqualen, die ihr Herz bei dem Versuch erleiden musste, Blut durch all die verstopften Arterien und Kapillare zu quetschen. Das heftig rasselnde Pfeifen, das aus ihren zugeschnürten Lungenflügeln drang, ließ in Todd die Angst aufkeimen, sie könnte direkt vor seiner Nase auf ihrem Stuhl abkratzen und jeder würde von ihm erwarten, dass er sie reanimierte. Er glaubte nicht, dass er das Zeug dazu hatte.


    Er stellte sich vor, wie er auf sie hinabstarrte, während sie langsam blau anlief. Ihre Kinder standen derweil schreiend und heulend daneben und flehten ihn um Hilfe an, während die Kollegen in sein Büroabteil stürmten, um nachzuschauen, was der ganze Zirkus zu bedeuten hatte, während er selbst nur untätig dastand und ihre anklagenden Blicke auf sich spürte. Dann stülpte einer von ihnen den Mund über die Futterluke der Lady, um Leben in die überbeanspruchte Lunge zu hauchen, und ein zweiter wühlte zwischen jenen unsäglich großen Wabbeltitten nach einem Brustkorb und begann mit der Herzdruckmassage. Das brachte diese dicken, fetten, verschwitzten Dinger noch mehr zum Wackeln, während Todd insgeheim hoffte, dass sie nicht wieder zu sich kam.


    Er war noch immer in seinem Tagtraum versunken, und sein Gesicht verriet zweifellos seinen Ekel, als die Frau etwas sagte, das ihn fast aus dem Büro stürzen ließ.


    »Ich muss in dieses Programm für Frauen und Kinder rein. Ich bin wieder schwanger.«


    »Wie bitte?«


    Todd glaubte, sich verhört zu haben. Sie konnte unmöglich so bescheuert sein, noch mehr Kinder zu bekommen, wenn sie nicht mal das Geld hatte, die vier unseligen Heiden, die sie bereits zur Welt gebracht hatte, zu füttern und einzukleiden. Was war aus der guten alten Empfängnisverhütung geworden? Wer zum Geier bumste diesen fetten Wal von einer Frau? Warum in drei Teufels Namen kriegte sie weiterhin Kinder, wenn sie nicht mal für sich selbst sorgen konnte?


    »Ich bin schwanger. Ich brauch einen Antrag fürs Mutterschutzprogramm.«


    »Warum lassen Sie nicht abtreiben? Wir übernehmen gern die Kosten.«


    Der Frau klappte die Kinnlade runter.


    Todd konnte nicht fassen, dass er das grade gesagt hatte. Es war ihm einfach so rausgerutscht. Die Arbeit hinterließ erste Spuren. Jetzt würde sie’s seinen Vorgesetzten erzählen, und ihn suspendierte man entweder vom Dienst oder feuerte ihn gleich. Es sei denn, ich kann sie überzeugen, es doch zu tun. Wahrscheinlich schmeißen sie mich eh raus, warum also nicht versuchen, in den letzten Minuten meines Jobs noch eine gute Tat zu vollbringen?


    Die Frau starrte ihn noch immer mit weit aufgerissenen Augen an, während in ihrem Gesicht das Entsetzen langsam der Empörung wich. Er musste etwas sagen. Todd beugte sich über seinen Schreibtisch und redete ihr in verschwörerischem Flüsterton zu.


    »Schauen Sie, falls Sie abtreiben und nicht noch ein Kind zur Welt bringen, für das Sie kein Geld haben und das den Steuerzahlern auf der Tasche liegt, sorge ich dafür, dass die gesamte Prozedur vom Staat gezahlt wird, und wenn Sie noch einen Schritt weiter gehen und sich Ihre Eileiter abbinden lassen, kümmer ich mich persönlich darum, dass Sie nie wieder einen Fuß in dieses Büro setzen müssen. Nie mehr Arbeitssuche, keine weiteren Vorladungen, kein Papierkram mehr. Sie bekommen jeden Monat Ihre Lebensmittelmarken und Ihren Scheck und sehen mich nie wieder.«


    Der Mund der Frau öffnete sich, doch sie zögerte. Sie zögerte!


    Sie dachte darüber nach. Sie sah runter zu dem kreischenden Säugling auf ihrem Schoß, die von Babybrei und Saft verschmierte Fratze; das Zweijährige in dem Kinderwagen neben ihr miefte aus seiner Windel, die schon vor einer Stunde hätte gewechselt werden müssen; der Vier- und der Fünfjährige stritten sich noch immer um ein Spielzeug, das einer von ihnen aus dem Supermarkt geklaut hatte, und ein Ausdruck von Erschöpfung machte sich auf dem Gesicht der Mutter breit. Tränen traten ihr in die Augen. Sie wirkte hilflos und verwirrt.


    Todd war erstaunt, dass es nicht das Geringste in ihm auslöste. Aus irgendeinem Grund vermochte das Elend eines Einzelnen ihn offenbar nicht zu berühren, nicht solange jedes Jahr 50.000 Tier- und Pflanzenarten ausstarben, weil die Menschen Regenwälder abholzten und an ihrer Stelle Rinderfarmen hochzogen, damit fette Schlampen wie diese ihre Cheeseburger bekamen. Er wollte wegsehen, doch er wusste, dass er eine verständnisvolle Miene aufsetzen musste, wenn er seinen Job behalten wollte.


    »Was muss ich unterzeichnen?«


    »Ich hole Ihnen das Formular für medizinische Härtefälle. Ich fülle alles aus. Sie brauchen nur zu unterschreiben. Sie tun das Richtige.«


    Todd hatte enorme Mühe, sein Lächeln zu verbergen.


    Er blickte zu der langen Schlange vor der Tür zu seinem Büro und empfand zum ersten Mal nicht die übliche Beklemmung. Er spürte nicht den Wunsch, sich unter seinem Tisch zu verstecken oder aus dem Gebäude zu flüchten oder sich ein AR-15-Gewehr zu schnappen und jeden niederzumähen, der ihm vors Visier kam, und dann den ganzen Laden bis auf die Grundmauern abzufackeln.


    Zum ersten Mal in den neun Jahren, die er bei der Sozialhilfe arbeitete, hatte Todd das Gefühl, etwas Gutes getan zu haben.
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    Todd hatte sich höllisch zurückhalten müssen, um sein Angebot Sterilisation gegen staatliche Stütze nicht jedem Mann und jeder Frau zu unterbreiten, die an diesem Tag durch seine Tür marschierten. Er wusste, dass er sich in Acht nehmen musste. Doch als er eine Frau in sein Büro reinstaksen sah, die sich eindeutig auf einem Methamphetamin-Trip befand, einen schreienden Säugling auf dem Arm, der wahrscheinlich schon methabhängig zur Welt gekommen war – er versuchte sich vorzustellen, wie die ersten 24 Stunden im Leben dieses Wurms ausgesehen hatten, eingeschlossen in einem Brutkasten auf Drogenentzug, und was die Zukunft zwangsläufig für ihn bereithielt –, konnte Todd kaum an sich halten.


    Was lief nur falsch in unserer Gesellschaft, dass man diesem Lumpenpack erlaubte, sich fortzupflanzen?


    Einer nach dem anderen kamen sie an. Ein Kerl, der gerade seit einem Monat auf Bewährung draußen war, zehn Kinder von sechs verschiedenen Frauen hatte, die kreuz und quer in der Stadt verstreut lebten, und sich darum drückte, Unterhalt zu zahlen, indem er nicht arbeitete. Ein Paar, das in dritter Generation Sozialhilfe empfing, bereits zwei Kinder hatte und ohne Scheu und Scham über die Aussicht diskutierte, ein drittes zu kriegen, um mehr Geld zu bekommen. Eine alleinerziehende Mutter, deren drei Kinder von ihrer Mutter aufgezogen wurden, während sie von Nachtclub zu Nachtclub tingelte. Und ein alleinerziehender Vater, der darauf aus war, sich als arbeitsunfähig einstufen zu lassen, und einen Job nach dem anderen hinschmiss, dabei von Lupus und chronischem Erschöpfungssyndrom bis hin zu einer Aufmerksamkeitsdefizitstörung so ziemlich alles vortäuschte.


    Todd wollte sie allesamt sterilisieren. Am liebsten hätte er gar nicht erst gefragt. Er wollte, es gäbe einen Knopf, den er nur zu drücken brauchte, damit die Wärter kamen und sie auf ihren Stühlen festschnallten, während er sie wie Katzen kastrierte.


    Todd fragte sich, ob irgendeiner von ihnen sein Angebot angenommen hätte. Er hielt es für ratsam, der Frage nicht nachzugehen. Bei der fetten Frau hatte er noch mal Glück gehabt. Aber man sollte sein Glück nicht überstrapazieren.


    Er spulte das übliche Programm ab, deckte sie mit Vorstellungsgesprächen ein, von denen er wusste, sie würden sie nicht wahrnehmen, empfahl Weiterbildungen, woran sie noch geringeres Interesse zeigten, schob ihnen Broschüren zu Safer Sex und Entzugsprogrammen hin, während sie nur gelangweilt und ungeduldig dasaßen und darauf warteten, den Papierkram auszufüllen, damit sie nächsten Monat ihren Scheck bekamen.


    Sein Erfolgserlebnis mit der fetten Frau vor ein paar Stunden schwand langsam aus seinem Gedächtnis. Sicher gab es noch viele ehrliche, hart arbeitende Paare, die wegen des Konjunkturrückgangs ihre Arbeit verloren hatten, mit der Verdopplung ihrer monatlichen Hypothekenzahlungen aufgrund von flexiblen Zinsdarlehen kämpften oder anderweitig in die Bredouille geraten waren. Diese Menschen würden in einem Jahr nicht mehr auf Sozialhilfe angewiesen sein. Aber 40 Prozent der Leute, die in sein Büro kamen, fanden sicher nie einen Job. Drei Viertel der übrigen 60 Prozent fanden zwar einen, verloren ihn aber bald wieder in einem sich endlos fortspinnenden Muster, das sie Jahr für Jahr in und aus seinem Büro führte. Als die letzten Klienten des Tages den Raum betraten, konnte Todd sich nicht länger beherrschen. Er hoffte nur, dass er mit ihnen ebenso viel Glück hatte wie mit der fetten Frau.


    »Kommen Sie rein. Setzen Sie sich.«


    Er beäugte die beiden, las, noch bevor er die Akte aufgeschlagen hatte, ihre ganze Lebensgeschichte aus den fahrigen Bewegungen und ihrem ungepflegten Äußeren ab.


    Beide waren cracksüchtig, gingen auf den Strich und sie erwarteten Nachwuchs. Manchmal schien es ihm, als erwarte jeder Sozialhilfeempfänger, der in sein Büro kam, ein Kind oder trage ein Neugeborenes auf dem Arm. Je niedriger die Schulbildung, desto beschissener lief ihr Leben und desto mehr neigten sie anscheinend dazu, sich fortzupflanzen. Schon allein das überzeugte Todd, dass er das Richtige tat.


    »Im wievielten Monat sind Sie?«


    Die Frau schielte. Ihre Augen rollten langsam nach links, glitten an ihm vorbei, ohne ihn überhaupt wahrzunehmen, als suche sie nach etwas im Dunkeln. Sie strich sich ihr fettiges, ungewaschenes blondes Haar zurück und entblößte ein mit etlichen Pockennarben und Wundschorfen übersätes Gesicht. Einige Stellen, an denen sie nervös herumgefingert hatte, bluteten. Ihre Augen rollten zurück nach rechts, schossen abermals an ihm vorbei und rollten dann erneut in die andere Richtung, bis sie sich schließlich auf Todds Gesicht hefteten. Sie lächelte und brachte ein paar Zähne zum Vorschein, schwarz vor Löchern, und eitrige Krater, wo ihr vor längerer Zeit die Zähne weggefault waren oder ein verärgerter Freier sie rausgeprügelt hatte. Sie leckte sich über die rissigen Lippen und kratzte an den blutenden Schorfen auf ihrem Unterarm.


    »W-was?«


    »Hey, er fragt dich, wie viele Monate du schon schwanger bist.«


    Der Kerl, der mit ihr reingekommen war und den Todd für ihren Mann hielt, packte die Frau am Arm und schüttelte sie. Für einen kurzen Moment blickte sie konzentriert und verzog dabei ihr Gesicht zu einem schiefen Lächeln. Der Mann verdrehte die Augen und grinste höhnisch. Ein Speicheltropfen lief ihr aus dem Mundwinkel. Sie wischte ihn sich mit dem Handrücken weg und nahm dann dieselbe Hand, um sich die Nase zu schnäuzen.


    »Ach so, ich bin im fünften.«


    Sie lächelte erneut, und ihre Augen schwammen in ihrem Schädel umher, als sei er, Todd, komplett aus ihrem Blick geraten. Todd bekam kurz ihren Atem zu riechen, als sie ihm über den Tisch hinweg den Antrag auf Sozialhilfe reichte. Er rümpfte die Nase. Aus ihrem Mund stank es wie aus einem Abwasserrohr. Sie trug ein Neckholder-Top ohne BH. Ihre Brüste waren klein und schlaff, als hätte man die Luft rausgelassen. Die Brustwarzen stachen in den Stoff ihres Oberteils. Ihr nackter Bauch wölbte sich über den Bund ihres Minirocks, der so weit von ihren Hüften gerutscht war, dass man ihr Schamhaar sehen konnte. Sie trug ein Schmetterlingstattoo auf dem Bauch und hatte ein Nabelpiercing. Ein finsteres, schwarzes Tribal-Tattoo schlängelte sich ihre dürren Waden hinauf.


    »Was für Drogen nehmen Sie?«


    »Fick dich, Alter! Wir sind keine Junkies! ’nen Scheiß müssen wir dir beantworten.«


    Todd musterte den Ehemann der Frau. Seine Augen wirkten blutunterlaufen und verheult. Er kratzte sich und zitterte genau wie sie. Nur dass anstelle des Zahnlückenlächelns, das seine Frau zur Schau stellte, sein Gesicht zu einer verächtlich-spöttischen Grimasse verzogen war. Sein knittriges T-Shirt wies Spuren von Blut auf und etwas, das wie Kotze aussah, und war ihm mindestens zwei Nummern zu groß, ebenso seine Baggy-Jeans, die ihm von den spitzen Hüften schlotterte. Seine Haare waren schwarz gefärbt und standen in einem stachligen Wirrwarr nach oben. Er hatte sich eine Träne in den linken Augenwinkel tätowieren lassen, dazu kam ein Piercing in der rechten Braue sowie eins in der Lippe. Ein Metallica-Tattoo lief in fünf Zentimeter großen Buchstaben um seinen Hals, und die Silhouette eines Drachens wand sich den rechten Arm hinauf, wo sie unter dem Rand seines T-Shirts verschwand.


    Todd lächelte.


    »Wenn Sie auch nur einen müden Cent aus der Staatskasse bekommen wollen, setzen Sie sich da hin, halten die Klappe und beantworten jede Frage, die ich Ihnen stelle.«


    »Verdammte Scheiße! So kannst du nich’ mit uns reden.«


    »Baby! Wir brauchen die Kohle. Setz dich halt.«


    Todd lächelte freundlich.


    »Also, welche Drogen?«


    »Ähm … nun … wir nehmen beide Crack und Meth und manchmal Heroin, wenn wir drankommen.«


    Todd sah zu ihrem Mann hinüber, der den Blick abgewandt hatte.


    »Ja, wie sie sagt, und … und ich nehm manchmal Dust, ich mein PCP.«


    »Ihre Namen?«


    »Ich heiß Nicolene De Marco, und das is’ mein Mann Michael.«


    »Wie alt sind Sie?«


    »Ich bin 22, Michael 25. Wir brauchen Sozialhilfe. Wir kriegen unser zweites Kind.«


    »Was ist mit dem ersten?«


    »Es war bei der Geburt geistig behindert und hatte ein schlechtes Herz. Uns fehlte das Geld, um uns um ein krankes Baby zu kümmern. Deswegen haben wir’s zur Adoption weggegeben.«


    »Und nun bekommen Sie wieder eins?«


    »Ja, aber keine Sorge. Wir sind beide clean, bevor das Baby da ist. Michael geht wieder arbeiten, sobald er gesund ist. Wir werden gute Eltern sein.«


    Todd schüttelte den Kopf.


    »Nein. Sie werden keine guten Eltern und Sie werden auch nicht nüchtern.«


    »Fick dich, Alter! Du weißt einen Scheiß von uns!«


    Todd beugte sich vor und starrte dem jungen Junkie direkt in die Augen.


    »Glaubst du das wirklich? Denkst du wirklich, ich hätte deine Geschichte nicht schon hundertmal gehört? Ich weiß sogar, was du offensichtlich nicht weißt. Ich weiß nämlich, wie die Geschichte ausgeht. Willst du’s hören? Du kriegst deinen Sozialhilfe-Scheck, wenn ich dumm genug bin, ihn dir auszustellen. Du wirst ihn dir bis auf den letzten Cent in den Arm schießen oder verschnupfen, bis du schließlich das Kind verlierst oder es auch mit Geburtsfehlern zur Welt kommt, nur weil sich seine Mami nicht genug um es geschert hat, um wenigstens neun Monate die Finger von den Drogen zu lassen. Auch dieses Kind wirst du zur Adoption freigeben, weil du insgeheim weißt, was für Scheißeltern ihr abgebt.


    Tja, und wenn dein Kind wie durch ein Wunder nicht mehr als einen schlimmen Fall von Entzug durchleidet, kehrst du mit ihm in deine armseligen vier Wände zurück, in denen du gerade haust, und fütterst es und wechselt die Windeln immer nur dann, wenn du nüchtern genug bist, es nicht zu vergessen. Sollte dein Kind die wiederholten Infektionen durch fiese Windelausschläge überleben, die schlechte Ernährung, Vernachlässigung und körperlichen Misshandlungen, denen du es zweifelsfrei aussetzen wirst, wenn dich sein Gekreische aus dem Rausch reißt, das allein schon wär ein Wunder.


    Doch irgendwann kündigt man dir deine Wohnung, oder sie werfen dich aus dem Haus, wo du dich gerade einquartiert hast, und weil die Regierung dir ohne gültige Adresse keinen Scheck ausstellen kann, landest du direkt wieder auf der Straße, wo ihr beiden erneut eure Ärsche für einen Zug Crack verkauft. Eines Tages dann wird irgend so ein Pädophiler euch Geld für ein paar Stunden mit euerm Kind anbieten, und dann werdet ihr auch seinen Arsch verkaufen.«


    Nicolenes Augen weiteten sich. Ihre Unterlippe bebte, und sie fing an zu weinen.


    »I-ich würd meinem Baby nie so was antun.«


    Ihre Augen rollten noch immer in ihrem Kopf umher, unfähig sich auf einen Punkt zu konzentrieren. Ihre Stirn legte sich in krause Falten, während sie versuchte, sich durch bloße Willenskraft auszunüchtern. Ihr fiel es sichtlich schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


    »Doch, würdest du. All das und noch etliches mehr. Deshalb wär die Welt besser dran, wär dein Kind besser dran, wenn du einfach abtreibst und dich sterilisieren lässt, damit du nie wieder schwanger wirst. Dann könnt ihr weiter Crack rauchen und euch Smack schießen, bis ihr dran krepiert.«


    Nicolene starrte Todd mit offenem Mund über den Tisch hinweg an. Es schien, als warte sie noch immer auf die Pointe und überlegte, ob der hochgewachsene, hagere weiße Mann im gelben Polohemd und den Kakihosen es wirklich ernst meinte. Todds Lächeln verschwand nicht für eine Sekunde aus seinem Gesicht, doch Nicolene konnte an seinem Blick erkennen, dass er es todernst meinte. Sie war Worte von sanfter Strenge gewöhnt. Sie hatte im Lauf der Jahre einiges an Einmischungen vonseiten ihrer Familie miterlebt. Aber noch nie hatte jemand mit einer solch brutalen, sadistischen Aufrichtigkeit zu ihr gesprochen.


    Sie schloss die Arme um ihren Körper und fing an, auf dem Stuhl vor und zurück zu schaukeln. Ihr Ehemann blickte wild von seiner Frau zu Todd. Sein Puls war auf Bergfahrt. Er sah aus, als ob er gleich explodierte. Todd rechnete damit, dass er jeden Moment aufsprang, um ihm eine zu verpassen. Der Typ war genauso hager wie er, doch Todd war es deshalb, weil er jeden Tag joggte, mit dem Fahrrad zur Arbeit fuhr und weder Fleisch noch Milchprodukte aß. Dieser Kerl hier war hager, weil er so gut wie nichts aß und sich ständig mit Amphetaminen zudröhnte. Sollte er auf PCP sein, war er womöglich imstande, Todd die Arme abzurupfen wie die Flügel einer Fliege, wenn ihn die Wut packte.


    »Aber ...« Nicolene schaute zu ihrem Ehemann, der sie verständnislos anstarrte, die Miene gezeichnet von Schock und Verwirrung, während gleich darunter weiterhin sein Zorn brodelte. »Wir halten nix von Abtreibung.«


    Todd verdrehte die Augen und schüttelte vor Verzweiflung den Kopf. »Offensichtlich haltet ihr auch nichts von Empfängnisverhütung. Schaut euch an. Meint ihr wirklich, dass ihr einem Kind guttut? Wollt ihr, dass das Leben eures Kindes noch beschissener wird als euer eigenes?«


    Michael schnellte von seinem Stuhl hoch und fuchtelte mit dem Finger vor Todds Gesicht herum. Todd zuckte zusammen und machte sich auf einen Schlag gefasst.


    »Du elender Hurensohn! Wir müssen uns diesen Scheiß nich’ anhören! Für wen hältst du Arsch dich eigentlich?«


    »Nein, braucht ihr absolut nicht. Wenn ihr wollt, könnt ihr geradewegs durch diese Tür spazieren. Dann stemple ich einfach Abgelehnt! auf euren Sozialhilfeantrag, und ihr dürft wieder für Drogen anschaffen gehen.«


    Michael seufzte und sackte auf seinen Stuhl zurück.


    »Du weißt ganz genau, dass wir diesen Mist nicht machen können. Wir sind krank, Mann! Wir brauchen Kohle.«


    »Nun, selbst wenn ich euch jetzt mein Ja gebe, bekommt ihr für heute nicht mehr als Lebensmittelmarken. Auf einen Scheck müsstet ihr noch einen Monat warten.«


    »Einen Monat!«


    »Sechs bis acht Wochen, um genau zu sein.«


    »Scheiße! Wir verschwenden bloß unsere gottverdammte Zeit!« Michael begann im Zimmer umherzuwandern und wirkte verloren und mutlos.


    »Schon okay, Baby. Wir können immer noch die Marken verticken, bis der Scheck da ist.«


    »Vorausgesetzt, ich geb mein Okay, doch warum sollte ich? Wie gesagt, ich weiß bereits wie diese Geschichte für euch und euer Baby ausgeht.«


    »Aber ... aber wir brauchen die Kohle. Wir brauchen sie echt dringend!


    »Was, wenn wir tun, was du sagst? Ich meine, was, wenn wir das Baby wegmachen lassen? Wenn Nicolene abtreiben lässt?«


    »Nein. Nicht. Ich kann das nicht. Ich will nicht!«


    »Willst du dich wirklich in zwei oder drei Monaten draußen an die Freier hängen, wenn du im siebten oder achten Monat bist? Komm schon, du weißt, dass wir niemals clean werden. Sicher hast du das Kind eh längst verkorkst, bei dem ganzen Horse, das du dir in den Arm jagst.«


    »Außerdem müsstest du dich sterilisieren lassen.«


    »Okay, was, wenn wir das alles machen?«


    »Wenn du abtreibst und dich einer Sterilisation unterziehst, segne ich euch alle Papiere ab und sorg dafür, dass ihr euren monatlichen Scheck bekommt. Ich stufe euch sogar als dringlichen Härtefall ein, damit ihr euren Scheck früher bekommt, und lass mich vielleicht sogar zu einem kleinen Schreibfehler hinreißen und trage den Sohn, den ihr zur Adoption freigegeben habt, als Angehörigen ein, um für euch ein paar Dollar mehr rauszuschlagen.«


    »Aber ich will nicht abtreiben.«


    Michael nahm Nicolenes vom Straßenstrich gezeichneten Arm in beide Hände und bemühte sich, so gut er konnte, um einen mitfühlenden Blick.


    »Nicky, uns bleibt nix andres übrig. Du weißt, wir geben eh keine guten Eltern ab. Sieh uns an. Wir können kein Kind in diese Welt setzen. Der Typ hat recht. Das ist das Klügste, was wir tun können.«


    »Ich hole die Unterlagen.«


    Todd sah ihnen beim Ausfüllen der Formulare zu. Er griff in seinen Safe und zog ein Heft mit Lebensmittelmarken im Wert von 100 Dollar heraus.


    »Den Rest bekommt ihr per Post, nachdem ihr wieder hier gewesen seid und mir gezeigt habt, dass die Sache erledigt ist. Hier ist die Nummer einer Klinik, die das Ganze umsonst erledigt.«


    Michael und Nicolene De Marco verließen Händchen haltend Todds Büro.


    Zum zweiten Mal an diesem Tag fühlte sich Todd, als habe er tatsächlich etwas bewirkt, nicht nur im Leben des ungeborenen Babys oder des verwahrlosten Pärchens oder der fetten Frau mit ihren Kindern, sondern in der Welt insgesamt.


    Als er an diesem Tag Feierabend machte, hatte er große Lust, den Gehsteig entlangzuhüpfen. Er trat aus dem Gebäude auf den Parkplatz hinaus, ein Dauerlächeln in sein Gesicht eingemeißelt.
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    Todd fuhr die knapp sechs Meilen zu seiner Wohnung auf seinem Zehngangrennrad und machte kurz vor der Haustür im geschlossenen Innenhof am Briefkasten halt. Er klemmte sich den Stapel Rechnungen unter den Arm und schmiss die Supermarkt-Flyer, die Aktionscoupons der Reinigung und einige Prospekte von Bringdiensten in die Mülltonne. Seine zwei Lieblingszeitschriften waren eingetroffen. Die Vegan Times und Planet in Gefahr. Todd überflog sie auf dem Weg. Es gab einen Artikel über den Entschlackungseffekt von Rohkost und deren Zuträglichkeit beim Abnehmen, einen über bekannte Stars, die sich makrobiotisch ernährten, sowie ein Rezept für vegane Pasta aus geriebenen Zucchini. Todd klappte das Heft zu und blätterte das andere durch, während er in der Vordertasche nach seinem Schlüssel kramte.


    Alle positiven Gefühle, die Todd nach seinen Erfolgen tagsüber auf der Arbeit beflügelt hatten, lösten sich mit einem Mal in Wohlgefallen auf, als er in einen Artikel mit dem Titel Population Zero hineinlas. Er stammte von Heimlich Anatolli, dem Kopf der Umweltschutzgruppe, der auch Todd angehörte, und handelte von der Gruppe und Heimlichs Buch gleichen Titels. Todd hatte es im letzten Jahr gelesen, nachdem es die Bestsellerlisten erstürmt hatte.


    Die Statistiken, die Heimlich in puncto Überbevölkerung ins Feld führte, lasen sich beängstigend und bedrückend. Sie waren von der Sorte, die einem das Gefühl gab, ohnmächtig und dem Untergang geweiht zu sein, und ließ alle eigenen Bemühungen belanglos erscheinen. Die Bevölkerung wuchs jährlich um 76 Millionen Menschen, um 2500 alle 20 Minuten. Selbst wenn man die stetig wachsende Sterblichkeitsrate einrechnete, knackte die Erdbevölkerung damit innerhalb von 50 Jahren die Zehn-Milliarden-Marke. Eine so gewaltige Menschenmasse drohte die Erde vollkommen zu erdrücken, sämtliche natürlichen Ressourcen aufzuzehren und nur eine leblose Hülse zurückzulassen. Etwas musste geschehen.


    Anfang des Jahres hatte er eine Dokumentation über Charles Manson gesehen, in der Manson sagte, er müsse etwa zwei Millionen Menschen töten, um den Planeten zu retten. Zwei Millionen Menschen wären kaum ein Tropfen auf den heißen Stein in Sachen Überbevölkerung, und die zwei ungewollten Kinder, deren Geburt er heute verhindert hatte, fielen überhaupt nicht ins Gewicht. Er musste mehr tun. Er musste eine Möglichkeit finden, mehr Leute zu überzeugen.


    Todd holte schließlich den Schlüssel raus und öffnete die Eingangstür. Er legte die Zeitschriften auf den Couchtisch und ging ins Schlafzimmer. Dort ließ sich Todd aufs Bett plumpsen und klappte seinen Laptop auf. Er surfte zum Forum von Population Zero. Dort stieß er auf ein neues Posting von Heimlich. Es kam ihm fast so vor, als hätte der Mann seine Gedanken gelesen.


    »Ich weiß, dass einige von euch befürchten, unsere Aufgabe sei zu groß. Ihr glaubt, eure Anstrengungen seien zu unbedeutend, um etwas zu bewegen. Dass ein Einzelner nicht viel tun kann, um Einfluss auf die Entwicklung eines ganzen Planeten zu nehmen. Nun, dazu will ich euch eine Geschichte erzählen.


    Ein Junge geht mit seinem Großvater am Strand entlang. Überall auf dem Strand verstreut liegen Seesterne, die beim Rückgang der Flut dort angeschwemmt wurden. Der Junge bückt sich und hebt im Vorbeigehen einen Seestern auf, den er zurück in den Ozean wirft. Er tut das wieder und wieder, jedes Mal, wenn sie an einem Seestern vorbeikommen.


    Sein Großvater fragt ihn: ›Wieso hebst du die ganzen Seesterne auf?‹


    Der Junge schaut zum Großvater hoch und erwidert: ›Weil sie sterben, wenn ich sie nicht zurück ins Wasser lege.‹


    Der Großvater des Jungen blickt erst den Strand entlang, dann zurück zu seinem Enkel.


    ›Der Strand ist etliche Meilen lang. Was du da tust, macht keinen großen Unterschied.‹


    Der Junge betrachtet den Seestern in seiner Hand und wirft ihn dann zurück ins Wasser.


    ›Für diesen hier schon.‹


    Also bevor Ihr euch einredet, dass eure Bemühungen unmöglich etwas bewirken können, möchte ich euch darauf hinweisen, dass der Durchschnittsmensch für den Tod von jährlich 100 Tieren für Essen, Kleidung und andere Konsumgüter verantwortlich ist sowie für die Abholzung von fast einem halben Hektar Bäumen. Das alles geht aufs Konto eines Einzelnen.«


    Todd lächelte und lehnte sich zurück auf sein Bett. Genau das hatte er jetzt lesen wollen.


    Population Zero war eine Umweltschutzorganisation, die für die Rettung des Planeten durch freiwillige Sterilisation eintrat. Todd selbst hatte sich vor Kurzem einer Vasektomie unterzogen und auch einen seiner Kollegen dazu überreden können. Was er allerdings heute getan hatte, brachte das Ganze auf eine völlig neue Ebene. Er hatte mehr getan, als nur jemanden zu überzeugen, keine Kinder mehr zu kriegen. Er hatte diese Frauen überredet, Babys zu töten, die sich bereits in ihrem Leib befanden. Er hätte gern mit Heimlich geredet, um zu erfahren, ob dieser seine Tat guthieß. Todd brauchte den Rückhalt. Er brauchte Heimlichs Segen.


    Er richtete sich im Bett auf und zog den Laptop zu sich heran, scrollte bis nach unten im Forum und klickte auf Neues Thema. Er dachte einen Moment über seine genauen Formulierungen nach, seufzte tief, rückte vom Laptop weg, seufzte erneut und zog endlich die Tastatur heran, um mit dem Tippen anzufangen.


    Was, wenn man bereits schwanger ist? Finden Sie, dass eine Frau besser abtreiben sollte, als einen weiteren Menschen auf die Welt zu bringen?


    Todds Finger schwebte über der Tastatur, während er zu entscheiden versuchte, ob er auf Enter drücken sollte oder nicht. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Heimlich sein Vorgehen möglicherweise verurteilte. Heimlich gehört zu seinen Helden. Er hatte beide Bücher von ihm gelesen, Die menschliche Pest und den Bestseller, der ihn auf die Titelseite der Zeitschrift Millennium katapultiert hatte, das Buch, von dem sich der Name des Forums ableitete: Population Zero.


    Todd hatte Die menschliche Pest in seiner Zeit auf dem Junior College gelesen, und die Lektüre war ihm wie eine Offenbarung vorgekommen. Es beschrieb detailliert die rasante Ausbreitung der menschlichen Bevölkerung während der letzten 200 Jahre und die verheerenden Auswirkungen auf den Planeten, von Umweltverschmutzung über Treibhausgase bis hin zur Entwaldung und dem Aussterben mehrerer Hunderttausend Tier- und Pflanzengattungen. Doch Population Zero hatte bei Todd noch einen weitaus stärkeren Eindruck hinterlassen.


    Dieses Buch lieferte Heimlichs Anleitung zur Lösung des Problems Überbevölkerung. Heimlich wollte noch einen Schritt weiter gehen als China. Anstatt jedes Ehepaar auf ein Kind zu beschränken, postulierte er, dass 90 Prozent aller Männer und Frauen auf der Welt chemisch sterilisiert werden sollten, man jeglichen Fleischverzehr gesetzlich auf einmal pro Woche beschränken und Verbrennungsmotoren abschaffen sollte. Eine radikale Position, und natürlich hatten sich die ultrakonservativen Republikaner sofort auf ihn gestürzt. Es dauerte nicht lange, und Heimlich trat in jeder Talkshow des Landes auf, um seine Meinungen gegen regierungsfinanzierte Umweltexperten, rechtsgerichtete Politiker und provokante Moderatoren zu verteidigen. Heimlich hatte sich nie von seiner Haltung abbringen lassen, obwohl man ihn belächelte und verleumdete. Das beeindruckte Todd. Er hatte den Mann gegoogelt, um einen Kontakt herzustellen. Auf diese Weise war er auf seine Website und das Population-Zero-Forum gestoßen. Heute jedoch hatte er sich zum ersten Mal aus seiner Deckung hervorgewagt und etwas gepostet. Innerhalb weniger Minuten bekam er eine Antwort.


    Es gab bereits acht weitere Postings, die genau fifty-fifty gespalten waren zwischen solchen Mitgliedern, die meinten, dass es zu weit ging, einer Frau zur Abtreibung ihres Babys zu raten, weil es ihre Gruppe nur noch mehr von den übrigen Umweltschutzorganisationen entfremdete, und denen, die felsenfest die Überzeugung vertraten, dass jede Frau, die ein weiteres Kind auf diese Welt setzte, einen Verrat an der Erde verübte. Todd scrollte nach ganz unten, bis er auf Heimlichs Reaktion stieß:


    Wer weiß, welches Kind der sprichwörtliche Tropfen sein wird, der das Fass zum Überlaufen bringt? Es lässt sich nicht absehen, wie viele Menschen diese Welt beherbergen kann, bis sie komplett überschwemmt ist und erstickt. Genau dieses eine Kind im Bauch dieser einen Frau könnte jenes sein, das uns alle ins Verderben stürzt. Jeder neugeborene Mensch ist ein weiterer Konsument, ein weiterer Ausbeuter der Ressourcen unserer Welt. Wenn man diese Frau überreden kann, ihre Schwangerschaft abzubrechen, wird das unserer Sache nur dienlich sein. Wen kümmern die anderen Umweltorganisationen? Das hier ist kein Popularitätswettbewerb. Hier geht es um die Zukunft unseres Planeten.


    Todd nickte zustimmend. Er hatte seine Antwort.
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    Todds Mutter wurde kurz nach seinem zwölften Geburtstag schwanger. Es war gerade ein Jahr her, dass sein Vater die Welpen ins Tierheim gebracht hatte. Todds Mutter nahm jene unbeholfene, für schwangere Frauen so typische Hockstellung ein, als sie sich auf den Sofakissen niederließ. Ihr Bauch hatte die Größe eines Strandballs. Todd begriff nicht, warum es ihm nicht schon früher aufgefallen war. Hatte sie es vor ihm versteckt? Er glaubte auch nicht, dass sein Vater etwas bemerkt hatte. Raymond Hammerstein arbeitete den ganzen Tag bei UPS als Gabelstaplerfahrer und nachts als Wachmann in einem Supermarkt. Todd konnte sich nicht mal daran erinnern, wann er Mom und Dad zum letzten Mal gleichzeitig in einem Raum gesehen hatte.


    Die Vorstellung eines neuen Brüderchens oder Schwesterchens fand Todd aufregend. Damit fand seine Einsamkeit vielleicht ein Ende. Todd hüpfte vom Bett, und ein Lächeln erstrahlte auf seinem Gesicht, als er auf den knolligen Bauch seiner Mutter zeigte. Heute fragte sich Todd oft, wie sein Leben wohl verlaufen wäre, falls er es nicht bemerkt hätte.


    »Mama! Du bist schwanger!«


    An der Art, wie sie ihn anschaute, merkte Todd, dass er etwas Falsches gesagt hatte. Womöglich war sie gar nicht schwanger. Womöglich hatte sie lediglich zugenommen und fühlte sich jetzt irgendwie beleidigt.


    »Geh auf dein Zimmer, Toddy.«


    Todd fragte sich, was passiert wäre, wenn er sich geweigert hätte, wenn er sich nicht wortlos umgedreht und voller Selbstmitleid in sein Zimmer verzogen hätte. Dann könnte seine Mutter vielleicht noch am Leben sein.


    Mehr als eine Stunde verstrich, als Honey plötzlich zu bellen anfing. Honey bellte sonst nie. Ein Elektrohalsband hatte schon vor langer Zeit den Trieb, sich bemerkbar zu machen, in ihr abgetötet. Deshalb erschrak Todd bei ihrem jähen Ausbruch. Er wusste, dass irgendetwas Schlimmes passierte, und er wusste auch, dass es wahrscheinlich mit seiner Mutter zu tun hatte. Der traurig-wütende Ausdruck in ihren Augen, als Todd ihren schwellenden Bauch bemerkte, war ihm wie eine Vorwarnung erschienen, dass etwas Schreckliches bevorstand. Er hoffte nur, dass sie seiner Hündin nicht wehtat. Ihm durfte sie ruhig wehtun. Daran hatte er sich gewöhnt.


    Er packte sein Wolverine-Comic-Heft zurück in den Schuhkarton, in dem er es versteckte, und ließ diesen im Wandschrank verschwinden. Seine Mutter sah es nicht gern, wenn er Comics las. Sie fand sie zu brutal. Todd hatte es immer als ironisch empfunden, dass dieselbe Frau, die ihn alle naselang mit Verlängerungskabeln und Drahtbügeln verdrosch, die Gewalt in Comic-Heften für zu verstörend hielt. Doch sie stellte es auf eine Stufe mit Pornografie.


    Honey bellte noch immer, als Todd in den Flur hinaustrat.


    Sie kauerte vor der offenen Badezimmertür. Das Fell auf dem Rücken stand ihr zu Berge, und sie scheute zurück. Im Bad konnte Todd seine Mutter vor Schmerzen stöhnen hören. Seine Arm- und Nackenhaare richteten sich auf. Todd hatte das Gefühl, irgendetwas unvorstellbar Schlimmes spiele sich in dem Raum ab.


    »Mama?«


    Todd rückte schlurfend näher. »Uhhhhnnn! Uh. Oh Gott.«


    »Mama? Alles in Ordnung?«


    Er konnte ihr schnelles Atmen hören. Sie keuchte wie Honey an dem Abend, als sie ihre Welpen geworfen hatte. Todd stürmte zu ihr, weil er glaubte, dass seine Mutter ihr Baby bekam. Er bog um die Ecke, rutschte auf einer Blutlache aus und knallte auf den Hintern. Er schaute zu seiner Mutter hoch, die mit einem blutigen Kleiderbügel tief im Unterleib über der Kloschüssel hockte. Das Blut floss in einem nicht enden wollenden Strom aus ihrem Körper. Inzwischen füllte es die Schüssel vollständig und ergoss sich in einer rötlich-schwarzen Flut über den Fußboden.


    Seine Mutter zerrte weiterhin an dem Bügel und stieß leise Grunzgeräusche aus, während sie erst an dem Draht wackelte, ihn dann tief in sich hineinstieß und daran zu ziehen begann. Ihre Schamlippen waren bereits völlig zerfleischt von ihren Anstrengungen. Noch nie hatte Todd so viel Blut auf einmal gesehen. Er wusste, was seine Mutter da tat, noch bevor er den winzigen Schädel aus ihrer blutenden Scheide flutschen sah. Der Drahtbügel hatte die Augenhöhle des Fötus durchbohrt und hing quer im inzwischen fast vollständig vom Körper abgetrennten Schädel. Kopf und Gesicht waren übersät mit Furchen und dicken Fleischfetzen, die Todds Mutter bei ihren vorigen Versuchen den Bügel festzuhaken, um den Fötus aus sich herauszuziehen, komplett weggerissen hatte. Todd schrie. Seine Mutter rupfte weiter am Kleiderbügel.


    Als Todds Vater nach Hause kam, war seine Mutter verblutet. Todd saß gegen das mit Blut vollgelaufene Klo gelehnt in einer roten Pfütze neben seiner Mutter, die er hysterisch weinend in den Armen wiegte. Sie war nackt, die Beine weit gespreizt, und der winzige Fötus sickerte ihr aus der Scheide. Der Fötus baumelte noch immer an der Nabelschnur, und der Kleiderbügel steckte in seinem kleinen Schädel.


    »Oh mein Gott! Rachael! Mein Gott! Was hast du getan? Was hast du nur getan?«


    Todd schaute zu seinem Vater hoch und schüttelte den Kopf. Er öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus. Sein Vater kniete sich neben ihn. Mit großen Augen glotzte er seine tote Frau an.


    »Sie ... sie war schwanger? Oh mein Gott. Sie war schwanger! Warum hat sie das getan? Warum hat sie das getan?«


    Beide saßen sie eine halbe Ewigkeit so da, kniend im Blut der Mutter, bevor sein Vater aufstand, Todd am Arm fasste und von seiner toten Mutter wegzog. Er nahm ihn mit in die Küche und schälte ihn aus seinen blutverschmierten Kleidern, dann wischte er ihm mit einem Waschlappen das Blut vom Leib.


    »Mach dir keine Sorgen, Toddy. Mama ist jetzt im Himmel«, sagte sein Vater unter Tränen. Er hielt kurz inne und biss sich in die Hand, um nicht hysterisch loszuschluchzen, dann griff er sich erneut den Lappen und schrubbte Todd das Blut ab. »Sie ist jetzt im Himmel. Alles wird gut.«


    Aber Todd hatte seine Zweifel, ob sie sich tatsächlich im Himmel befand. Er hatte gehört, dass man nicht in den Himmel kam, wenn man Selbstmord beging. Allerdings wusste er nicht mit Sicherheit, ob sie versucht hatte, sich umzubringen. Fest stand jedoch, dass sie das Baby hatte töten wollen. Todd dachte über das kleine Lebewesen nach, das in ihr dringesteckt hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass Gott das, was sie getan hatte, als Mord einstufte, es sei denn, sie hatte einen wirklich triftigen Grund gehabt.


    »Ist das wie mit den Hundejungen?«


    Sein Dad hörte zu schrubben auf und sah zu ihm hoch. Tränen, gepaart mit einem Ausdruck von Verwirrung und Ekel, standen in den Augen seines Vaters.


    »Was?«


    »Was Mama getan hat? Ist das wie mit den Hundejungen? Hat sie das Baby getötet, weil wir kein Geld dafür haben, weil es sonst zu viele von uns gegeben hätte?«


    Sein Vater schüttelte den Kopf und begann, heftiger zu schluchzen. Er drückte Todd fest an sich, als ihn die Tränen überkamen.


    »Ich weiß es nicht, Toddy. Ich weiß es nicht.«


    Todd wurde zurück auf sein Zimmer gebracht, ein Glas Milch und zwei Schoko-Cookies neben sein Bett gestellt.


    »Ich muss jetzt Mama sauber machen. Du versuchst zu schlafen.« Todd konnte nicht einschlafen. Er setzte sich auf und lauschte, wie die Polizei und die Rettungssanitäter in seinem Zuhause herumpolterten. Er hörte seine Großeltern kommen. Hörte ihre verzweifelten Tränen. Und dann hörte er Geräusche, die er nie wieder vergessen sollte, nass-klebrige Geräusche, als man den Körper seiner Mutter wegschaffte. Am schlimmsten aber fand er, was er seinen Dad zu seinem Großvater sagen hörte, als sie genau vor seinem Zimmer im Flur standen.


    »Ich weiß nicht, wieso sie das hätte tun sollen. Rachael ist immer gegen Abtreibung gewesen.« Die Stimme seines Großvaters.


    »Das Baby war nicht von mir. Ich wusste noch nicht mal, dass sie schwanger ist. Ich musste einfach so viel arbeiten. Ich ... ich weiß nicht, wie ich’s übersehen konnte. Sie muss mindestens im achten Monat gewesen sein. Ich bin nur immer so müde gewesen, wenn ich heimkam.«


    »Was soll das heißen, es war nicht von dir?«


    »Rachael und ich hatten uns gegen weitere Kinder entschieden. Vor zwei Jahren habe ich eine Vasektomie vornehmen lassen. Ich denke, es ist jemand aus der Kirche gewesen. Sie muss wohl eine Affäre gehabt haben.«


    »Das kann nicht sein.«


    »Ich hätte ihr verziehen. Wirklich. Sie hätte doch nicht…«


    »Bist du dir sicher?«


    »Aber ja. Ich bin zeugungsunfähig.«


    Es entstand eine Pause, und Todds Schlafzimmertür öffnete sich. Die zwei Männer lugten in sein Zimmer, um sich zu vergewissern, dass er schlief. Todd hielt sich die Bettdecke übers Gesicht und machte keinen Mucks. Er rührte sich so lange nicht, bis für ihn feststand, dass man ihn und seinen Vater allein gelassen hatte.
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    Todd freute sich jetzt auf die Arbeit. Er befand sich auf einer Mission. Einer Ein-Mann-Mission mit dem Ziel, die Ausbreitung der menschlichen Rasse zu stoppen, ein Kind nach dem anderen. Tag zwei verlief allerdings nicht annähernd so erfolgreich.


    Eine schwarze Frau mit ihren beiden Kindern, eins davon schon im Teenager-Alter, kam herein. Sie hieß Sandra Watson, war groß gewachsen, attraktiv, unverheiratet und schwanger. Ihre Haut hatte den Teint von hellem Kaffee, wie Cappuccino, und ihre Augen leuchteten grün. Sie trug ihr Haar lang und zu Cornrows geflochten. Todd sah sich ihren Antrag an. Sie war 31 Jahre alt. Als sie ihr erstes Kind bekam, musste sie etwa 15 gewesen sein.


    Nachdem man Ms. Watson das Arbeitslosengeld strich, hatte sie bei einer Zeitarbeitsfirma angefangen. Dann war sie schwanger geworden. Sie bemühte sich um Sozialhilfe, um Lebensmittelmarken und um Mutterschutz für die Zeit, in der sie eine Schwesternschule besuchte.


    »Dass Sie die Schwesternschule besuchen, ist großartig. Es ist bestimmt hart, als Mutter noch einmal schwanger zu sein und trotzdem Teilzeit zu arbeiten.«


    »Ja, es ist schwierig. Aber Jamal hilft mir. Tagsüber schaffe ich bei der Zeitarbeit, und meine Schwester passt auf meine Jungs auf. Sie arbeitet nachts. Nach der Schule spielt Jamal den Babysitter, damit ich zum Unterricht gehen kann.«


    »Da haben Sie Glück.«


    »Ja, er ist jetzt der Mann im Haus.«


    Todd sah zu dem schüchternen Jungen hinüber. Karamellfarbene Haut mit einer Mischung aus afrikanischen und kaukasischen Gesichtszügen. Wulstige Lippen, aber eine schmale Nase. Haselnussbraune Augen und hohe Wangenknochen. Zweifellos hatte er das gute Aussehen seiner Mutter geerbt. Sein Haar war kurz geschnitten, fast eine Glatze. Er trug ein schlabbriges T-Shirt und Markenjeans, die ihm auf den Hüften hingen. Beides wirkte wie neu. Er hatte eine Silberkette um den Hals und am Arm eine teuer aussehende Uhr. Todd fragte sich, wie der Bursche es sich leisten konnte, so gut gekleidet herumzulaufen, wenn seine Mutter kaum Geld verdiente.


    »Arbeitet Jamal?«


    Es gab einen Moment kurzen Zögerns.


    »Hat Jamal einen Job? In Ihrem Antrag haben Sie sich als einziges Familienmitglied mit Einkommen angegeben.«


    Die Frau drehte sich zu ihrem Sohn um und merkte ganz genau, warum Todd gefragt hatte. Jede Lüge war zwecklos.


    »Ms. Watson?«


    »E-er hat nur einen kleinen Halbtagsjob nach der Schule. Kaum der Rede wert. Nur damit er sich seine Schulkleidung kaufen kann.« In ihrer Stimme lag Verzweiflung.


    »Wo arbeitet er?«


    »UPS.«


    »Mein Vater hat für UPS gearbeitet. Die bezahlen recht gut, oder? Wie viel verdienst du, Junge?«


    Todd sah, wie die Frau ihren Sohn anstarrte, als wollte sie ihn allein kraft ihrer Gedanken zu einer Lüge zwingen.


    »Zehn Dollar die Stunde.«


    Todd notierte sich etwas auf dem Antrag. »Wow. Das ist eine Menge. Als was bist du dort beschäftigt?«


    »Ich lade Pakete in die Lieferwagen.«


    »Das ist gute, harte Arbeit, mein Junge. Das ist Männerarbeit. Du solltest stolz auf dich sein. Mein Dad ist Gabelstapler gefahren. Wie viele Stunden arbeitest du pro Woche?«


    Ms. Watson machte ein erschrockenes Gesicht. »20 mit den Wochenenden.«


    »Dann verdienst du etwa 200 Dollar pro Woche?« Der Junge nickte.


    Todd schaute die Frau an und schüttelte den Kopf.


    »Es tut mir leid. Aber ich kann Ihren Antrag unmöglich annehmen. Dadurch, dass sie beide Teilzeit arbeiten, verdienen sie zu viel Geld. Ich kann Ihnen höchstens Mutterschutz und ein paar Lebensmittelmarken bewilligen, aber einen Scheck kann ich Ihnen nicht ausstellen.«


    »Aber das ist nicht fair! Ich erwarte ein Baby. Bestrafen Sie mich dafür, dass ich arbeite? Heißt das, wenn ich so eine faule Sau bin, die ihr Leben lang vom Staat schmarotzt und nie versucht, etwas aus sich zu machen, nähmen sie mich ohne Weiteres auf? Das ist eine verdammte Schweinerei!«


    Sie nahm ihre Handtasche und stand auf, um zu gehen. »Kommt, Kinder.«


    Todd hob eine Hand und winkte sie auf ihren Stuhl zurück. »Warten Sie. Eventuell kann ich Ihnen anderweitig helfen.«


    Ms. Watson drehte sich um und schaute ihn misstrauisch an, dann setzte sie sich vorsichtig wieder hin und ließ die Tasche von ihrer Schulter auf den Schoß rutschen.


    »Hören Sie, Sie gehen zur Schule, versuchen beruflich voranzukommen und Ihren Kindern ein gutes Leben zu ermöglichen. Ich bewundere das. So was begegnet einem hier selten. Dieses Baby wird für Sie alles nur verkomplizieren. Wenn Sie einer Abtreibung zustimmen und sich anschließend einer Sterilisation unterziehen, drücke ich bei Jamals Job ein Auge zu und verschaffe Ihnen die Berechtigung für monatliche Hilfeleistungen.«


    »Was haben Sie da gerade gesagt?«


    »Ich weiß, Sie sind bereits im zweiten Trimester, doch es gibt Ärzte, die Sie auch jetzt noch ohne Risiko behandeln.«


    »Das glaub ich jetzt nicht. Was ist das hier? Irgend so ein krankes Säuberungsprogramm der Regierung? Sämtliche Nigger sterilisieren, damit wir uns nicht mehr vermehren? Alle in ein paar Generationen ausmerzen?«


    »Aber nein, ich glaube, Sie haben mich falsch verstanden.«


    »Nein. Ich verstehe voll und ganz, weißer Mann! Sie wollen mein Baby umbringen! Sie perverses rassistisches Proletenschwein!«


    Sie wurde lauter. Erste Blicke wanderten zu Todds Büroabteil herüber.


    »Bitte, beruhigen Sie sich. Seien Sie doch leise.«


    »Warum? Wollen Sie etwa nicht, dass all die Leute hier erfahren, was die Regierung plant? Die versuchen euch zu bestechen, damit ihr eure Kinder abtreibt! Die wollen nicht, dass noch mehr Nigger zur Welt kommen!«


    »Das hier ist keine Verschwörung. Sie haben mich schlicht missverstanden.«


    »Einen Scheiß hab ich missverstanden!«


    Todd stand auf und gab dem Sicherheitsdienst über die durchsichtige Plastikabtrennung seines Abteils hinweg einige Handzeichen. Sie befanden sich bereits im Anmarsch, und als sie Todd winken sahen, hasteten sie herbei und blockierten die Box.


    »Folgen Sie uns, Ma’am. Wir müssen Sie bitten, das Gebäude zu verlassen.«


    »Fassen Sie mich bloß nicht an! Sonst gnade Ihnen Gott.«


    »Niemand wird Sie anfassen.«


    »Komm, Jamal!«


    Sie stürmte aus Todds Büroabteil, wobei sie ihm über die Schulter hinweg einen letzten Blick zuwarf.


    Todd sank auf seinen Stuhl. Erschlagen. Draußen vor seiner Box stand eine lange Schlange mit Antragstellern. Er wusste nicht, ob er die Kraft hatte, sich mit ihnen auseinanderzusetzen.


    »Todd? Geht es Ihnen gut?«


    Todd hob den Kopf. Seine Vorgesetzte, Elizabeth Santiago. Mitte 40, attraktiv, wenn auch leicht übergewichtig, mit langem, lockigem schwarzen Haar, das ihr den halben Rücken hinabreichte, großen Brüsten, breiten Hüften und einem enormen Hintern, für den sie sich anscheinend schämte. Stets trug sie Röcke und einen Blazer, und Todd war ihr noch nie begegnet, ohne dass sie ihr Hemd bis zum Kragen zugeknöpft hatte, egal bei welchem Wetter. Definitiv die verklemmteste Person, die Todd kannte.


    »Ja. Mir geht es gut. Ich brauch nur einen Moment. Alles in Ordnung.«


    »Ist sie handgreiflich geworden?«


    »Nein. Alles okay.«


    »Was war denn da los?«


    »Ich hab herausgefunden, dass ihr Sohn arbeiten geht und sie das in ihrem Antrag verschwiegen hat. Ich musste sie ablehnen, worauf sie etwas aus der Fassung geraten ist.«


    »Ja, das kann man wohl sagen. Was hatte es mit ihrem Gezeter auf sich? Von wegen die Regierung wolle sie zur Abtreibung zwingen?«


    Todd zuckte die Achseln und starrte mit gesenktem Blick auf seinen Schreibtisch.


    »Sie meinte wohl, es sei ihre einzige Alternative, falls sie keine Sozialhilfe bekommt.«


    »Diese Leute. Man sollte glauben, sie machen sich das alles bewusst, bevor sie losziehen und sich schwängern lassen. Es gibt immerhin so was wie Verhütung.« Sie schüttelte den Kopf, wandte sich um und ging.


    Den Rest des Tages verrichtete Todd seine Arbeit, wie er es in den vergangenen sechs Jahren getan hatte, doch es tauchten auch keine schwangeren Frauen mehr auf. Das hatte es ihm leichter gemacht. Er war sich nicht sicher, was er der nächsten Schwangeren, die hereinspazierte, erzählt hätte. Er musste immer wieder über Heimlichs Bemerkung nachdenken: dass ein Mensch die Verantwortung für den Tod von jährlich 100 Tieren und den jährlichen Verlust von einem halben Hektar Bäumen trug. Er wusste nicht, ob er dabei einfach tatenlos zusehen konnte.


    Und dann kam Terrence Mohammed in sein Büro.


    Terrence war ein zwei Meter großer, 120 Kilo schwerer Ex-High-School-Basketballstar, der kurz vor seinem Abschluss von der Schule geflogen war und sich so jede Chance auf ein College-Stipendium oder womöglich den Sprung in die NBA vermasselt hatte. Nun war er fast 30 und hatte vier Kinder von drei verschiedenen Frauen. Mit keiner von ihnen verheiratet, doch allen zahlte er Unterhalt.


    »Ich möchte für meine Kids sorgen. Ich weiß bloß nicht, wie ich für alle sorgen soll und mich dabei selbst noch ernähren kann.«


    Todd fragte sich, wie viele Kinder ein Kerl wie dieser rein potenziell in seinem Leben zeugen konnte. Er sah förmlich die Millionen potenzieller Babys in seinem Skrotum umherschwimmen, darauf lauernd, irgendeine ahnungslose Eizelle zu attackieren. Statistiken aus Heimlichs Buch gingen Todd durch den Kopf. Ein erwachsener Mann hatte im Durchschnitt 2,3 Kinder, doch bei Männern, die das College nicht abschlossen, lag die Wahrscheinlichkeit, dass sie mehr als fünf Kinder zeugten, um über 38 Prozent höher. Rechnerisch bewegte sich die Wahrscheinlichkeit, dass farbige Männer im Laufe ihres Lebens mehr als vier Kinder produzierten, um 25 Prozent über dem Niveau von weißen. Dieser Mann schien eine wandelnde Babyfabrik zu sein. Alles an ihm widerte Todd an. Er musste an jene alten katholischen Familien denken, die für gewöhnlich zwölf oder 13 Kinder zur Welt brachten. Er zuckte merklich.


    »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten, mit dem ich Ihnen eventuell aus der Klemme helfen kann.« Todd lächelte und Terrence lächelte zurück.


    »Haben Sie jemals mit dem Gedanken gespielt, eine Vasektomie vornehmen zu lassen?«


    »Was? Sie meinen, mir die Eier abschneiden?«


    »Nein. Nicht ganz. Es handelt sich dabei um einen Eingriff, bei dem die vasa deferentia, also der Samenleiter, durchtrennt und anschließend versiegelt wird, entweder mit Nadel und Faden oder indem man die Enden verödet. Es ist zu 100 Prozent sicher, und heutzutage läuft es fast schmerzfrei ab. Selbstverständlich wären Sie weiterhin sexuell potent, nur ohne das Risiko unerwünschter Kinder.«


    Terrence lachte.


    »Du hast sie wohl nicht alle, Mann. Ich soll mir von irgend so ’nem Spacko in die Eier ritzen und die Drecksdinger zunähen lassen?«


    »In gewissem Sinne ja. Es ist wie gesagt ein absolut sicherer Eingriff, der verhindert, dass Sie noch mehr Babys zeugen, die Sie nicht ernähren können. Wenn Sie Ihren Teil erfüllen und sich zu dem Eingriff bereit erklären, erfülle ich meinen Teil und verhelfe Ihnen zu staatlicher Unterstützung, und eventuell sehe ich auch über Ihren Haftbefehl wegen versäumter Unterhaltszahlungen hinweg.«


    Er bluffte natürlich. Todd hatte keine Ahnung, ob der Kerl mit seinen Unterhaltszahlungen hinterherhing oder nicht.


    »Ich zahl meine Alimente, Bro. Ich bin keiner von diesen Versagervätern. Nix Haftbefehl. Alle Mamas lieben meinen schwarzen Arsch. Und was ist, wenn ich heirate und mein Babe Kinder will? Was soll ich der erzählen? Dass ich meine Eier für ’nen Scheck von der Wohlfahrt verhökert habe? Komm schon, Mann. So werd ich mich bestimmt nicht verabschieden.«


    »Nun, ich fürchte, dann kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«


    Todd war wütend. Er konnte dem Mann kaum ins Gesicht schauen. Dieser Typ hatte bereits vier Kinder und dachte ernsthaft darüber nach, weitere zu kriegen. Todd legte sich so rasch wie möglich einen Plan im Kopf zurecht. Ihm war klar, dass er dabei Fehler machte, Fehler, die ihn ans Messer liefern könnten. Doch dies war ein Notfall und Risiken damit unvermeidlich.


    »Ich kann Ihnen verschiedene Weiterbildungsmaßnahmen anbieten und Stellen vermitteln. Hier ist die Adresse von einem Typen, der Auszubildende im kaufmännischen Bereich einstellt. Die Bezahlung ist wirklich gut, und Sie bekommen schon während der Ausbildung ein festes Gehalt. Sie müssen nur heute Abend um sechs zu dieser Adresse gehen. Falls Sie zu spät sind oder nicht erscheinen, vergessen Sie die Sache einfach. Der Kerl hat einen ziemlich vollen Terminkalender, und es gibt eine ganze Reihe Leute, die sich um die Stelle bemühen. Aber ich werde ein gutes Wort für Sie einlegen, und wenn Sie dort auftauchen, haben Sie den Job so gut wie sicher.«


    Todd schnappte sich ein Post-it und kritzelte die Adresse seiner eigenen Wohnung drauf. Er zögerte kurz, unschlüssig, ob er die Sache wirklich so weit treiben wollte, und ohne einen blassen Schimmer, was er tun sollte, wenn der Hüne auf seiner Türschwelle aufkreuzte. Er reichte ihm den Zettel, der Riese nahm ihn entgegen und packte dann Todds Hand und schüttelte sie mit Überschwang, dazu ein breites Lächeln auf dem Gesicht. Todd konnte verstehen, warum so viele Frauen auf Terrence flogen. Er sah beängstigend gut aus, und sein Lächeln wirkte warmherzig und freundlich. Er gehörte zu der Sorte Mann, mit der Frauen schlafen und Männer befreundet sein wollen. Todd bekam fast ein schlechtes Gewissen wegen dem, was er mit dem Kerl plante.


    »Ich werde da sein. Keine Sorge. Danke, Bro. Danke für alles.«


    »Gern geschehen.«


    Todd sah dem Riesen hinterher, als dieser ging. Er brauchte irgendetwas, um einen Burschen von dieser Größe von den Beinen zu holen. Etwas, womit er ihn in Schach halten konnte. Er hatte nichts in der Wohnung, das ihm geeignet zu sein schien. Er musste auf dem Heimweg irgendwo anhalten und sich etwas besorgen. Nur ein paar Häuser vom Büro entfernt gab es einen Laden für Polizeibedarf, wo er auf jeden Fall einen Elektroschocker und Handschellen bekam. Im Sanitätshaus ein paar Häuser weiter konnte er sich ein Skalpell und ein wenig Katgut für die Naht besorgen. An Schmerzmittel kam er ohne Rezept nicht ran, also musste er darauf verzichten. Er machte sich eine gedankliche Notiz, auch Isolierband auf den Einkaufszettel zu setzen. Er hoffte, es wurde nicht allzu teuer.


    Er drehte das Schild vor seinem Schalter um, das die übrigen Antragsteller an den Sachbearbeiter nebenan verwies. Er wollte zehn Minuten Pause machen, loggte sich an seinem Computer ein und öffnete im Browser eine Suchmaschine. Er tippte Vasektomie Schritt für Schritt ein und fing an, sich eifrig Notizen zu machen.
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    Als Todd in seinem Wohnzimmer wartete, mit dem Elektroschocker auf dem Schoß, Handschellen in der einen Tasche, Pfefferspray und Isolierband in der anderen, fand er einen Augenblick Zeit, um sich Gedanken über seinen Geisteszustand zu machen. Es dämmerte bereits und Schatten krochen über den Fußboden, während Todd dasaß und in Ruhe über die beste Methode nachsann, einen Mann, den er gerade erst kennengelernt hatte, lang genug außer Gefecht zu setzen, um ihn zu sterilisieren. Er fragte sich, ob er sich in einen dieser irren Psychopathen verwandelte.


    Ich bring den Kerl ja nicht um. Ich verschneide ihn nur ein bisschen. Man bezeichnet ja auch Tierärzte nicht als Psychos, wenn sie Hunde gegen ihren Willen kastrieren. Das ist doch ein und dasselbe. Oder?


    Todd war sich nicht sicher. Was er vorhatte, war keinesfalls normal. Aber machte es aus ihm ein Monster? Er wusste, dass er keins der warnenden Symptome eines Serienmörders aufwies. Er hatte noch nie Tiere gequält, niemals Feuer gelegt. Allerdings hatte er bis zu seinem zehnten Lebensjahr ins Bett gemacht und war im Grunde von einer herrischen Mutter missbraucht worden, wenngleich er es nie als Missbrauch empfunden hatte. Sie hatte ihn nicht etwa befingert oder mit Zigaretten verbrannt, sondern war lediglich eisern gewesen, was Zucht und Ordnung betraf. Todd erinnerte sich an die Schläge auf Rücken und Oberschenkel mit verbogenen Drahtbügeln und Verlängerungskabeln. Streng, womöglich, nach modernen Maßstäben, doch nicht mehr oder weniger als gute Eltern vor 50 Jahren. Sie hatte was von einer religiösen Fanatikerin, ließ ihn nie mit anderen Kindern spielen und jeden Tag in der Bibel lesen.


    Oh Gott. Vielleicht bin ich verrückt?


    Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass Verrückte nicht wussten, dass sie verrückt waren. Wenn er also darüber nachdachte, verrückt zu werden, bewies das, dass er noch einen klaren Verstand besaß. Ein schwacher Trost. Er konnte sich nichts vormachen.


    Egal, wie sehr er davon überzeugt war, das Richtige zu tun, dass Terrence Mohammed weitere Babys gezeugt hätte, wahrscheinlich sogar mehrere Dutzend, und er nicht imstande gewesen wäre, sie zu versorgen, und jedes einzelne dieser Kinder weitere Erdressourcen aufgezehrt und Hunderte Tonnen Schmutz und Müll produziert hätte – Todd konnte sich trotzdem nicht erfolgreich einreden, dass dieser Mann es verdient hatte. Er betrachtete die Plastikplane, die er auf dem Küchenboden ausgebreitet hatte. Darauf lagen ein Skalpell, zwei Pinzetten, eine Nadel, in die Garn aus Katgut eingefädelt war, sowie ein Einwegfeuerzeug.


    Was zum Henker mach ich hier eigentlich? Wie soll ich es verdammt noch mal fertigbringen, einem Kerl die Hoden aufzusäbeln?


    Auf dem Küchentresen stand eine Flasche Tequila, die Todd als Desinfektionsmittel eingeplant hatte. Sie war noch übrig von der Geburtstagsfeier seiner Exfreundin im Juni. Sie hatte die andere Flasche am Abend der Party ausgesoffen, um mit einer Lesbe aus dem Kautionsbüro, in dem sie arbeitete, durchzubrennen. Sie war sauer auf ihn gewesen, weil er nicht hatte heiraten und Kinder kriegen wollen. Bereits vor dem Streit hatte sie vier Margaritas getrunken, mehrere Gläser Patrón geext und sich an ihre Arbeitskollegin rangemacht. Auch Todd hatte ein paar Kurze gekippt. Als er ihr dann seine Meinung zu Leuten geigte, die Kinder bekamen, war der ganze Raum verstummt.


    »Ich finde, jeder sollte schwul sein. Keiner sollte je Nachkommen zeugen. Vermutlich ist Homosexualität eine natürliche Anpassung an die Umwelt, das Gegenmittel der Natur zur Überbevölkerung. Jeder, der sich fortpflanzt, während die Welt bereits aus allen Nähten bricht, ist ein egoistisches Arschloch.«


    »Also bin ich ein egoistisches Arschloch? Ich will nämlich Kinder.«


    »Das meinst du nicht ernst.«


    Feingefühl war nie eine von Todds großen Stärken gewesen. Seine brutale Ehrlichkeit gehörte zu den Dingen, die Stephanie zu Beginn ihrer Beziehung an ihm gemocht hatte, doch vier Monate später blieb davon nichts mehr übrig. Sie wurde stattdessen zum Anlass vieler bitterer Meinungsverschiedenheiten. Am Abend des Streits gab es Tränen, harsche Worte und zum Schluss hatte die Tür geknallt und er war allein zurückgeblieben. Ihre Geburtstagsfeier schien doch nicht unbedingt der richtige Ort und die richtige Zeit für gerade diese Diskussion gewesen zu sein.


    Stephanie war seine erste richtige Freundin gewesen. Das exakte Gegenteil von ihm. Sie fuhr eine Harley und arbeitete als Kautionsagentin oder Kopfgeldjägerin, wie sie es selbst nannte. Sie war bisexuell und hatte einen Bombenkörper. Riesige Brüste, die sie einem kunstfertigen Schönheitschirurgen verdankte, einen straffen, muskulösen Körper infolge endloser Stunden im Fitnessstudio, lange braune Locken, volle Lippen, die stets sarkastisch zu grinsen schienen, als halte sie die ganze Welt nur für einen Witz. Dazu riss sie ihre großen Augen furchtsam auf, als habe sie Angst, der Witz könnte auf ihre Kosten sein. Todd hatte sich stets gehütet zu hinterfragen, wie ein Sonderling wie er einen solchen Volltreffer landen konnte. Er wusste ganz genau, dass sich Stephanie von Unsicherheit abgetörnt fühlte.


    »Ich bin unsicher genug für uns beide«, hatte sie andauernd gesagt und damit wohl seine Frage beantwortet. Sie war unsicher und Todd die Harmlosigkeit in Person. Als sie sich kennenlernten, war Todd noch immer Jungfrau gewesen, sie hingegen alles andere als das. Er fragte sich, was Stephanie von dem, was er im Schilde führte, gehalten hätte. Sie hatte ihn immer für verrückt erklärt, aber auf eine harmlose und bemitleidenswerte Art. Todd fragte sich, ob sie ihn in diesem Moment auch noch für harmlos und bemitleidenswert gehalten hätte. Seit ihrer Trennung war er Stephanie nicht mehr begegnet. Er hoffte, dass sie glücklich war, und – fast noch wichtiger – dankbar, dass sie keine Nachkommen zeugte.


    Todd ging zur Flasche hinüber und nahm noch einen kräftigen Schluck, mit dem er Stephanie aus seinen Gedanken spülte.


    Scheiß auf sie! Was vorbei ist, ist vorbei.


    Die bernsteingelbe Flüssigkeit brannte sich ihren Weg Todds Kehle hinab und bewirkte, dass sich sein Kopf leer und luftig anfühlte. Todd hustete ein paarmal, setzte die Flasche dann erneut an und nahm einen noch kräftigeren Schluck. Der Raum neigte sich, und Todd geriet ein wenig ins Schwanken. Über Stephanie nachzudenken, hatte ihm den Kopf durcheinandergebracht, dabei war er sowieso verdreht genug von dem, was er plante. Er hasste es zu trinken, doch er brauchte etwas, das ihm half, diese Sache durchzustehen. Das hier zählte nicht zu den Angelegenheiten, bei denen er Heimlich um Rat fragen konnte, zumindest nicht in einem öffentlichen Forum.


    Er wollte, er hätte die Privatadresse des Mannes. Stattdessen musste er diesmal selbst eine Entscheidung fällen. Zum Kneifen war es längst zu spät. Terrence konnte nun jede Minute an seine Tür klopfen. Todd hoffte nur, dass der Elektroschocker ausreichte, um den Mann von den Beinen zu holen. Eine Pistole konnte er sich nicht leisten und ein Messer fand er nicht bedrohlich genug. Der Kerl war so groß, dass Todd, wenn er ein Messer gegen ihn richtete, befürchten musste, dass der andere es ihm entriss und zu schlucken gab. Er musste den Riesen in einen Hinterhalt locken und blitzschnell ausschalten.


    Ich muss komplett einen an der Waffel haben, dachte Todd. Ich kann das nicht bringen. Ich kann das verdammt noch mal nicht bringen.


    Todd trabte im Wohnzimmer auf und ab. Er blieb stehen und starrte ausgiebig die chirurgischen Instrumente an. Sein Atem ging schwer, sein Herz raste, während er sich auszumalen versuchte, was für Schmerzen den Mann erwarteten. Unvorstellbare Schmerzen. Er wusste nicht, ob er das Zeug dazu hatte, einfach weiterzumachen, wenn der Kerl aufwachte und losbrüllte. Das wurde echt krass. Wenn er nur an irgendein Betäubungsmittel rangekommen wäre, aber Todd hatte für nichts ein Rezept und zu wenig Kohle, um auf die Jagd nach Heroin zu gehen, selbst wenn er gewusst hätte, wo er welches auftreiben konnte. Bei seinem Glück hätte es damit geendet, dass man ihn beim Versuch, ein Tütchen Horse von den Mexikanern zu coppen, ausgeraubt und abgestochen hätte.


    Todd ließ sich aufs Sofa plumpsen und schielte auf seine Timex. 18:06 Uhr. Der Bursche war spät dran. Womöglich kam er gar nicht. Todd versuchte, sich zu entspannen, doch er war viel zu aufgekratzt. Er wippte nervös mit den Beinen auf und ab und knetete seine Hände.


    Wo zum Teufel steckt der Kerl? Kommt er nicht? Eh eine Schnapsidee. Nie im Leben hätte ich das durchziehen können. Ich hätte mich ohnehin nicht getraut. So einer bin ich nicht. Das ist doch krank. Ich bin ja nicht verrückt.


    Todd warf erneut einen Blick auf die chirurgischen Instrumente auf dem Fußboden. Wenn ich wirklich nie vorhatte, es zu tun, warum hab ich dann den ganzen Krempel besorgt? Er sah auf den Elektroschocker in seiner Hand und dann wieder zum Skalpell und den Pinzetten. Den Schocker und die Handschellen konnte er eventuell zurückbringen, doch das Sanitätshaus nahm nichts zurück. Es klingelte an der Tür.


    Nun, ich hab das Zeug bezahlt. Wär doch eine Schande, es nicht zu benutzen. Er ging zur Wohnungstür und öffnete sie mit einem Ruck.


    »Sie sind spät dran.«


    »Ja, ich weiß. Sorry. Ich weiß, Sie meinten, ich soll mich nicht verspäten, aber ich musste erst warten, bis meine Mom von der Arbeit zurück ist, damit ich ihren Wagen nehmen kann.«


    Ein verwirrter Blick huschte über das Gesicht des Riesen.


    »Was machen Sie überhaupt hier? Wo ist der Typ, den ich treffen soll?«


    Terrence spähte über Todds Schulter in die Wohnung. Todd hoffte, dass er nicht auf die Küche achtete. Wenn er die Plastikfolie auf dem Boden entdeckte und darauf das Skalpell, nahm er vermutlich beide Beine in die Hand und rief die Bullen. Dann hätte Todd einiges zu erklären, erst der Polizei, dann seiner Vorgesetzten auf der Arbeit.


    Todd ging rückwärts in die Wohnung und ließ die Tür offen, damit Terrence ihm folgen konnte. Terrence trat ein, die Augen in Erwartung einer Erklärung noch immer auf Todd gerichtet. Todd lächelte, und der Basketballhüne lächelte zurück. Er hatte wirklich ein tolles Lächeln.


    »Ich bin da, um zu helfen.«


    Todd hielt den Elektroschocker gegen den Brustkorb des Riesen und drückte ab. In der Gebrauchsanweisung stand, man solle einen Impuls von zwei Sekunden verabreichen. Todd zählte bis zehn. Terrence fiel fast im selben Moment um. Todd stieg über ihn hinweg, trat seine Beine von der Schwelle und warf die Tür hinter sich zu. Er kniete sich rasch auf den Boden und legte dem anderen Handschellen an, dann holte er das Isolierband und begann, seine Fußgelenke zu umwickeln.


    Terrence wirkte noch immer desorientiert, doch er kam schnell wieder zu sich, war schon auf den Knien und wollte aufstehen. Er klatschte bei dem Versuch aufs Gesicht und versuchte erneut hochzukommen. Todd verpasste ihm einen zweiten Stromstoß. Der Mann stieß einen scharfen Schrei aus und kippte um, wobei er vor Schmerz die Zähne zusammenbiss. Speichel tropfte ihm aus den Mundwinkeln. Todd legte letzte Hand an Terrence’ Fußgelenke, umwickelte sie zusätzlich vier- oder fünfmal, nur um sicherzugehen, dass sein Besucher sich nicht befreien konnte. Dann stand er auf und versiegelte den Mund mit Isolierband. Terrence schreckte auf, als Todd gerade fertig war, ihm den Mund zuzukleben. Er sah verängstigt aus.


    »Tut mir leid wegen dem hier, Terrence. Eines Tages wirst du mir dafür danken. Ich tu das Richtige.«


    Todd zog dem Hünen die Jeans bis zu den Knöcheln runter. Terrence riss die Augen auf und begann, um sich zu schlagen und gegen das Klebeband zu brüllen. Todd musste ihm erneut eine wischen.


    Ich kann ihn nicht weiter mit Elektroschocks bearbeiten. Mir muss was anderes einfallen, um ihn im Zaum zu halten.


    Todd begann, den Oberkörper des Riesen in Klebeband einzuschlagen. Ihn zu mumifizieren. Er wickelte Klebeband von Terrence’ Brust bis runter zu den Hüften. Er griff sich den Penis und klebte ihn gegen die Bauchdecke. Terrence’ Schwanz war gewaltig. Er reichte ihm bis über den Nabel. Todd empfand einen Anflug von Neid. Er rollte das Band noch ein paarmal ab, bis der Schwanz vollständig verdeckt war und nur noch die Hoden rausguckten. Todd schnappte sich die nächste Rolle und kümmerte sich damit um die Beine des Riesen. Inzwischen hatte Terrence das volle Bewusstsein zurückerlangt. Auch egal. Der Kerl ging nirgends mehr hin.


    Todd sah zu, wie Terrence sich am Boden wand. Er wartete kurz ab, um sicherzugehen, dass dieser vollkommen wehrlos war, bevor er mit der Operation begann. Zufrieden packte er Terrence an den Fußgelenken und schleifte ihn rückwärts in Richtung Küche. Uff, noch schwerer, als er aussah. Todd musste die Beine des Riesen mehrmals absetzen und verschnaufen, bevor er ihn schließlich auf die Plastikfolie bugsiert hatte.


    Todd konnte das erstickte Stöhnen und Schreien hinter dem Klebeband hören, als der andere die chirurgischen Instrumente wahrnahm. Seine Augen waren weit aufgerissen und weinten Tränen. Er warf seinen Kopf hin und her und versuchte, sich freizustrampeln, doch das Isolierband hatte ihn fest unter Kontrolle.


    Todd nahm die Flasche Patrón und trank noch einen Schluck, dann goss er den Rest auf die Hoden von Terrence. Der kreischte und krümmte sich.


    »Oh Scheiße. Ich hab ganz vergessen, dass Alkohol brennt. Leider wird’s ab jetzt nur noch schlimmer.«


    Todd nahm das Skalpell und kniete sich über sein Opfer. Er hob Terrence’ Hodensack an, worauf dessen ganzer Körper versteifte. Er machte kleine zuckende Bewegungen. Trotz der ungeheuren Kraftanstrengung, die dahinterstecken musste, bewegte er sich kaum einen Zentimeter. Mehr gelang ihm mit seinem nahezu mumifizierten Körper nicht.


    »Ich rate dir dringend, stillzuhalten. Ich bin eh schon nervös, und es ist auch nicht so, dass ich diesen Scheiß jeden Tag mache. Wenn ich abrutsche, könnt ich dir die Eier absäbeln.« Der Riese hörte auf sich zu bewegen, dafür fing er unter dem Klebeband von Neuem zu weinen und zu schreien an. Todd registrierte es kaum. Das Band hatte seinen Zweck erfüllt.


    Mit der hohlen Hand hielt Todd das Skrotum und machte einen langen Schnitt in die dicke schrumpelige Haut. Terrence’ Leib vibrierte, während er weiter stumm vor sich hinbrüllte. Sein Kopf schlug hin und her. Todds Hand fing zu zittern an.


    »Du machst mich nervös!«


    Todd setzte einen zweiten langen Schnitt auf der anderen Seite von Terrence’ Hodensack an. Dann holte er tief Luft und tastete nach der Tequila-Flasche. Sie war leer. Todd pfriemelte seinen Zeigefinger in einen der Schlitze im Skrotum und pulte die Samenleiter heraus – winzige, blassrosa Stränge, die in die Hoden mündeten. Der Mann schrie und schüttelte sich, während Todds Hand in seinem Skrotum herumwühlte und an den Hoden nestelte.


    Es strömte weit mehr Blut heraus, als Todd erwartet hatte. Seine Hände waren voll damit.


    Wahrscheinlich hätte ich ein größeres Stück Plane kaufen sollen.


    Todd nahm die beiden Klemmen und befestigte sie in einem Abstand von etwa zwei Zentimetern an einem der blassrosa Stränge.


    Kacke. Woher weiß ich, dass das hier der Richtige ist?


    Todd betrachtete den Strang und zuckte mit den Achseln. Er nahm das Skalpell und schnitt die Stelle zwischen den Klemmen aus. Dann zückte er die Nadel, auf die bereits Katgut gefädelt war, und vernähte die beiden Enden. Terrence zuckte und zappelte. Tränen flossen in einem unablässigen Strom aus seinen hervorgetretenen Augen. Nur schwer konnte sich Todd die Schmerzen vorstellen, die der Kerl ausstehen musste. Ihm selbst hatte mal einer in die Nüsse getreten, und er wäre fast ohnmächtig geworden, so weh hatte es getan. Er erinnerte sich an die brechreizerregende Übelkeit in der Magengrube und den Geschmack von Galle, die in der Kehle brannte. Nicht im Traum mochte er sich ausmalen, wie qualvoll es sein musste, wenn jemand einem in den Sack schnitt und die Samenstränge kappte. Er staunte, dass der Kerl noch bei Bewusstsein war. Bewusstlos wäre er wohl besser dran gewesen.


    »Okay, Großer. Ich muss jetzt an den andern ran.«


    Terrence warf den Kopf vor und zurück, seine Pupillen riesengroß. Todd drang erneut ins Skrotum des Manns ein und zog das nächste Bündel Samenstränge heraus. Er befestigte die Klemmen, worauf Terrence am ganzen Leib erzitterte und dann schlaff liegen blieb. Er war endlich ohnmächtig geworden. Todd schüttelte mitfühlend den Kopf und setzte abermals das Skalpell an.
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    Am Abend der Beerdigung seiner Frau, nachdem endlich alle gegangen waren, erhielt Todds Vater Ray Besuch vom Pastor der Kirche, der auch den Trauergottesdienst gehalten hatte. Todd fand es zunächst seltsam, dass er sie nicht wie der Rest zum Leichenschmaus in ihr Haus begleitet hatte. Noch seltsamer kam es ihm vor, dass der Geistliche auftauchte, nachdem sich die anderen Gäste verabschiedet hatten.


    Auf dem Küchentisch präsentierte sich ein wildes Durcheinander an Tupperdosen gefüllt mit Essen, Auflaufformen unter Alufolie, Tellern mit Brathähnchen, Pasteten, Kuchen und Kondolenzkarten. Todd und sein Vater zwängten gerade alles in den Kühlschrank, als es an der Tür klingelte. Todd sah, wie sein Dad müde zur Wohnungstür schlurfte. Er lugte durch den Spion, schob den Riegel zur Seite und führte den Pastor in die Wohnung.


    »Reverend James. Kommen Sie rein.«


    Reverend James kam ihm für einen Priester recht jung vor. Er konnte nicht älter als 40 sein, hatte eisig blaugraue Augen, schwarzes krauses Haar, Grübchen in den Wangen sowie ein kantiges Kinn mit vollen, beinahe femininen Lippen. Ein schöner Mann, auf eine Weise schön, die anderen Männern Unbehagen bereitet. Jeder in der Gemeinde nahm an, dass er schwul war. Todds Vater unterstellte es ihm ebenfalls. Er irrte sich.


    Die beiden Männer gingen in die Küche, und sein Dad kochte dem Reverend eine Tasse Kaffee. Dann wurde Todd auf sein Zimmer geschickt. Er saß auf dem Fußboden und spielte mit seinen Transformers, als unten das Geschrei losging.


    »Sie? Sie? Sie haben das getan? Und Sie wagen es auch noch, auf ihrer Beerdigung zu predigen. Sie haben sie umgebracht! Sie Hurensohn! Sie haben sie umgebracht!«


    Todd konnte nicht hören, was der Priester erwiderte. Er hörte nur das Klatschen und dumpfe Aufeinanderschlagen von Fleisch, dann das Geräusch von umstürzenden und zerbrechenden Möbeln gefolgt von einem Schuss. Anschließend schlug etwas Schweres auf dem Boden auf. Nach einer längeren Pause begann sein Vater zu weinen.


    »Scheiße. Scheiße. Was hab ich getan? Ich wandere ins Gefängnis. Wie konntest du nur, Rachael? Wie konntest du mir das nur antun?«


    Erneutes Schweigen, erneute Tränen, gefolgt von einem Wispern, das Todd nicht entschlüsseln konnte. Dann hörte er die Worte, die ihn blitzschnell aus seinem Zimmer Richtung Küche eilen ließen.


    »Es tut mir leid, Toddy. Es geht nicht. Es geht einfach nicht. Ich kann nicht ins Gefängnis gehen. Ich kann ohne deine Mutter nicht leben. Verzeih mir.«


    Todd kam in dem Augenblick in die Küche gerannt, als sich sein Vater den Lauf der Pistole in den Mund schob. Todd sah den Körper des Priesters auf dem Boden liegen, die Hände zu Fäusten geballt und sich wieder öffnend, während seine Beine langsam strampelten, als versuche er zu laufen, nur dass ihm der halbe Schädel fehlte und er nirgendwo mehr hingehen konnte. Blut sprudelte aus den Überresten seines Gesichts.


    Todd sah wieder zu seinem Vater. Eine einzelne Träne lief ihm über die Wange, dann schien er zu lächeln, sogar mit der fetten .50 Desert Eagle im Mund. Er schloss die Augen und drückte ab. Auch Todd schloss die Augen. So stand er in der Küche, neben ihm am Boden zwei zuckende Körper, während sich zum zweiten Mal in weniger als einer Woche das Blut um seine Füße sammelte. Todd war jetzt ein Waisenkind. Allein. Er drehte sich um und ging aus dem Zimmer, doch diesmal weinte er nicht.
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    Todd hatte gerade Terrence’ Skrotum zugenäht, als dieser aufwachte. Der Basketballhüne fing sofort an zu schreien und krümmte sich vor Schmerzen am Boden. Erst da kam es Todd in den Sinn, dass er keine Ahnung hatte, was er jetzt, wo die Operation abgeschlossen war, mit dem Kerl anstellen sollte. Wenn er ihn einfach laufen ließ, rannte der schnurstracks zur Polizei, die Todd festnehmen und ins Gefängnis stecken würde.


    Todd hockte neben ihm auf dem Fußboden und beobachtete, wie er zitterte und verkrampfte. Der gewaltige Schwanz war auf die Größe eines Cocktailwürstchens geschrumpft, und noch immer sickerte Blut durch die Naht am Hodensack.


    »Was mach ich nun?«


    Er konnte ihm nicht mal den Knebel abziehen, wenn er nicht wollte, dass die Nachbarn die Bullen riefen, sobald der Typ sich die Kehle aus dem Leib brüllte. Todd beugte sich über Terrence, nahm seinen Kopf zwischen die Hände und blickte ihm in die Augen.


    »Das war nur zu deinem Besten. Ich hab’s für dich getan, für uns alle. Du kannst nicht mal die Kinder versorgen, die du schon hast. Du solltest keine mehr bekommen. Die Welt kann sich keinen weiteren Nachwuchs leisten. Die Erde liegt im Sterben. Begreifst du das nicht? Es gibt einfach zu viele Menschen.«


    Terrence zog die Brauen zusammen und sein Gesicht verzerrte sich wütend mit finsterem Blick. In seinen Augen funkelte Zorn. Er warf seinen Kopf wild hin und her, um sich von Todds Händen zu befreien. Todd blickte zur Decke und versuchte, seine Gedanken zu ordnen und die richtigen Worte zu finden, mit denen er es dem Riesen begreiflich machen konnte.


    »Wusstest du, dass es Hunderttausende Jahre gedauert hat, bis die Erdbevölkerung bei einer Milliarde angelangt ist, und dass sie sich in den folgenden 200 Jahren mehr als verfünffacht hat? Die Weltbevölkerung ist seit 1980 um den Faktor drei gewachsen, auf ganze sechs Milliarden Menschen, und wird 2050 voraussichtlich auf neun Milliarden angewachsen sein. Für jeden der sechs Milliarden Erdbewohner werden jährlich knapp sechs Tonnen CO2 in den Äther gespien. Ist dir klar, dass ein einziger Mensch im Jahr über 700 Kilo Müll produziert? Das sind rund 50.000 Kilo im Lauf seines Lebens, 50 Tonnen! Und das ist nur eine Person!


    Rund die Hälfte der weltweiten Landmasse ist bebaut, zugepflastert oder wurde sonst wie umgemodelt, wodurch sie für praktisch jede Spezies unbewohnbar ist, außer für den Menschen und die ganzen Insekten und Ungeziefer, die von uns leben. Und mit wachsender Erdbevölkerung müssen wir weiteres Land für den Menschen nutzbar machen, heißt: unbewohnbar für alles andere. Wie können wir das zulassen? 50 Prozent der ursprünglichen Regenwälder wurden bereits zerstört, infolge massiver Rodungen für Häuser, Straßen, Ackerbau und Industrie. Begreifst du, was ich da sage? Interessiert’s dich überhaupt? Deine Samenzellen vernichten den Planeten! Also musste ich dich aufhalten. Ich musste verhindern, dass du dich weiter vermehrst.«


    Todd machte eine Pause und starrte Terrence in die Augen. Er fand darin keine Spur von Einsicht, nur rasende Wut und Furcht. Er blickte Todd an, wie man ein Kind auf Ritalin anblickte, das gerade eine geladene Schrotflinte vom Kaminsims genommen hatte. Seine Miene verzerrte sich vor Angst.


    »Es interessiert dich nicht, oder? Niemanden interessiert es.«


    Todd ließ Terrence’ Kopf hart auf den mit der Plastikplane abgedeckten PVC-Belag prallen und stürmte aus dem Zimmer. Terrence’ Augen rollten weit in den Schädel hinauf, und er verlor abermals das Bewusstsein. Todd stiefelte in sein Schlafzimmer, schmiss die Tür zu und knipste den Fernseher an. Er ging ruhelos in seiner kleinen Kammer auf und ab. Er knirschte mit den Zähnen, und Tränen quollen ihm aus den Augen. Mehrere Male brüllte und schrie er. Sein Weinen wurde heftiger, genau wie seine Wut.


    »Er kapiert’s nicht. Er wird alles der Polizei sagen. Was soll ich nur machen? Was soll ich verdammt noch mal nur machen?«


    Er schlug sich mehrmals mit der Faust gegen den Kopf, brüllend und fluchend.


    »Scheiße! Scheiße! Was hab ich getan? Was zur Hölle stimmt nicht mit mir?«


    Er betrat das angrenzende Badezimmer, betrachtete sich im Spiegel und zweifelte erneut an seiner Zurechnungsfähigkeit. In seinem Gesicht zeichneten sich einige blutige Striemen ab, weil er nicht aufgepasst und es mit seinen blutigen Händen berührt hatte. Seine Klamotten waren von Terrence’ Blut durchnässt, die Hände und Fingernägel verkrustet. Er sah aus wie ein Mörder, ein Geisteskranker. Er entledigte sich seiner Kleidung und stellte sich unter die Dusche. Das warme Wasser prasselte auf seine Brust. Todd stand da, starrte die geflieste Wand an und versuchte, sich zu konzentrieren.


    Ich muss ihn umbringen.


    Ein simpler, ernüchternder Gedanke.


    Ich kann ihn an diesem Punkt nicht gehen lassen. Es wartet noch so viel Arbeit auf mich. Er wird alles zunichtemachen.


    Todd trat aus der Kabine und drehte das Wasser ab. Er fing zu zittern an, als die kühle, künstlich klimatisierte Luft auf seine warme Haut traf. Er machte sich nicht die Mühe, etwas anzuziehen. Es gab keinen Grund, sich noch mehr Klamotten mit Terrence’ Blut einzusauen. Er lief zurück ins Wohnzimmer und von dort in die Küche. Terrence war wach. Er sah Todd nur kurz an, dann schüttelte und schleuderte er den Kopf hin und her. Todd fragte sich einen Augenblick, weshalb er so heftig reagierte. Noch hielt er keine Waffe in der Hand. Dann fiel ihm ein, dass er nackt war. Er schaute an sich herunter und stellte beschämt fest, dass er eine Erektion hatte.


    Gott, der Kerl muss mich für ’nen Perversen halten.


    »Ganz ruhig, ich will dich nicht ficken. Ich bin hetero.«


    Terrence schleuderte unablässig seinen Kopf hin und her, während er auf Todds steifen Schwanz starrte, als hätte er eine Kanone vor der Nase.


    »Kerl, machst du Scherze? Bleib locker. Ich fass dich nicht an. Ich bin hetero! Ich bin nicht schwul! Ach, leck mich doch.«


    Todd stieg über Terrence hinweg, durchaus darüber im Klaren, dass er ihm damit einen kurzen unfreiwilligen Ausblick auf sein Arschloch und seinen Hodensack präsentierte. Er angelte über den Küchentresen hinweg nach einem Tranchiermesser aus dem Block auf der Arbeitsfläche, nahm es in die Hand und betrachtete es. Es war etwa 18 Zentimeter lang, mit gezackter Schneide. Allein schon die Vorstellung, mit diesem Messer durch das Fleisch des Riesen zu sägen, ließ Todds Magen einen kleinen Purzelbaum schlagen. Er stand noch immer mit gegrätschten Beinen über ihm, weshalb der Kerl weiterhin beim Anblick von Todds nackten Genitalien tobte. Todd kletterte mit dem anderen Bein über ihn hinweg und steckte das Messer zurück in den Block. Nie im Leben hätte er damit hantieren können. Stattdessen nahm er das Hackmesser.


    Kurz und schmerzvoll.


    Terrence hatte es durch sein Gestrampel irgendwie geschafft, das Klebeband von seinem Mund zu lösen.


    »Hiiiiilfe! Bleib mir vom Leib, verflucht! Fass mich nicht an, du gehirnamputierter Motherfucker!«


    Todd hieb mit dem Hackmesser auf die Kehle von Terrence ein. Die Klinge spaltete die Speiseröhre und verkeilte sich in den Halswirbeln. Der Körper fing zu zittern und zu zappeln an. Blut spritzte aus der Wunde im Hals und blubberte aus dem Mund. Ein gurgelndes, fiependes, pfeifendes Geräusch drang aus der Scharte in der zerfetzten Kehle. Die Stimmbänder im Hals schwollen an, als wollte Terrence schreien. Nicht der kurze und knappe Hieb, den Todd sich erhofft hatte. Eigentlich hatte er den anderen enthaupten wollen.


    Es dauerte ein bisschen, bis Todd das Hackmesser aus Terrence’ Hals gehebelt hatte. Es gab ein eklig glitschiges Knirschen und Knacken, als Todd die Klinge in einer Explosion knallroten Arterienbluts herausriss. Es schoss aus Terrence’ Drosselvene und Halsschlagader, die er wohl beide zertrennt hatte. Todd wandte den Blick ab, als ihn sein Magen doch noch im Stich ließ und er auf die Plastikfolie kotzte und dabei der vegetarische Burrito, den er zum Mittag gegessen hatte, in die Blutlache klatschte.


    Oh Gott. Was für ein Wahnsinn. Oh mein Gott. Ich hab den Kerl echt gekillt. Es musste sein. Ich hatte keine andere Wahl. Es musste sein.


    Terrence gab weiterhin diese glucksenden Geräusche von sich. Sein Pupillen waren bis zum Anschlag geweitet, und er bewegte die Lippen, als wolle er sprechen. Seine Hände waren noch hinter dem Rücken gefesselt, die Arme mit Isolierband an den Körper getapet, doch Todd konnte die Finger des Riesen auf der Plastikfolie scharren hören. Er musste erneut würgen, und ein frischer Schub Mageninhalt brach aus seinem Rachen hervor. Mit abgewandtem Kopf ließ er wieder und wieder das Hackmesser hinabsausen und verspritzte Blut, sobald er es für den nächsten Schlag herausriss.


    Das feucht-klebrige Knacken des Messers, als es Fleisch, Blut und Knochen zerhackte, ließ Todds Magen rotieren. Noch immer stieg ihm Galle in der Kehle hoch. Seine Rachenwand fühlte sich wund und verätzt vom vielen Runterschlucken an. Schließlich erhob er sich, zog das gezackte Messer aus dem Messerblock und sägte das letzte Stück von Terrence’ Halswirbelsäule durch. Zum Glück war der Mann da schon tot. Sein Kopf kullerte von der Plastikplane und stieß mit einem dumpfen Knall gegen den Kühlschrank.


    Todd starrte den Skalp an. Von seinem warmherzig-einladenden Lächeln, das so viele Frauen verführt hatte, seine Kinder in die Welt zu setzen, blieb nichts mehr übrig. Der Mann war unter Schrecken und Todesqualen gestorben, was die Grimasse auf seinem Gesicht unmissverständlich bezeugte. Todd stellte sich vorsichtig auf seine wackligen Beine. Er fühlte sich zutiefst aufgewühlt und physisch wie auch psychisch am Ende seiner Kräfte. Er machte einen Schritt über den Leichnam hinweg und wankte ins Schlafzimmer. Sein Körper war in Blut gebadet, doch wenigstens hatte er nicht noch mehr Klamotten besudelt. Morgen früh musste er sich überlegen, was er mit seinen Kleidern und mit der Leiche anstellte. Im Augenblick war er zu erschöpft. Er brauchte eine Mütze Schlaf.


    Als Todd aus der Dusche trat, sich abtrocknete und unter die Decke kroch, staunte er, dass er einfach so zu Bett gehen konnte, während nebenan ein kastrierter und enthaupteter Mann auf seinem Küchenboden ausblutete. Das sollte doch Beweis genug sein, dass er verrückt war. Nur ein Psychopath oder Soziopath konnte nach so einer Aktion einschlafen. Mit einem Toten im Nebenzimmer. Todd war zu müde, um darüber ernsthaft nachzudenken. Er schloss die Augen, sank in den Schlaf und träumte wie jede Nacht von Mutters blutender Scheide und Vaters zertrümmertem Schädel. Er träumte nie von etwas anderem.
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    Die Sonne drang in Todds Schlafzimmer und weckte ihn aus einem Schlaf voll blutdurchtränkter Albträume von Pein und Tod. Schweißtropfen perlten ihm von der Stirn in die Augen. Er wischte sie mit dem Handrücken weg und blinzelte, vom Sonnenlicht geblendet. Sein Kopf fühlte sich schwindlig und schwer an, als ob er nach einer durchgesoffenen Nacht aufwachte. Er erinnerte sich an all den Tequila, den er am Abend vorher getrunken hatte, als ihm jäh der Kopfschmerz den Schädel spaltete.


    Sekunden später plärrte sein Wecker los. Todd fegte ihn vom Nachttisch. Das Teil plärrte fröhlich weiter. Todd stand auf, die Hände über den Ohren, und trat mit dem nackten Fuß auf die Uhr. Der Alarm verstummte, und das Radio ging an. Todd trat wieder und wieder heftig zu und zerschmetterte auch noch den letzten Ton. Seine Kopfschmerzen waren zu einem Hämmern geworden und pochten gegen seine Schläfen.


    Todd sah sich im Zimmer um und versuchte, sich zu orientieren. Er rechnete fast damit, den Leichnam seines Vaters mit dem rechtsseitig weggebrochenen Schädel an der gegenüberliegenden Wand lehnen zu sehen, daneben den toten Priester, die Brust von einer Kugel durchlöchert, der Schädel eingesackt durch eine andere, die Mutter, noch immer aus der Scheide blutend, und Terrence Mohammeds kopflosen Körper.


    Doch alles, was er sah, war sein Plakat vom Sierra Club zum Earth Day, die Poster von Jim Morrison, R.E.M. und Kurt Cobain, seine CD-Sammlung, der an die Wand montierte CD-Player von Sharper Image, Stapel von Zeitschriften, Milchkartons voller Bücher, das Futonbett, auf dem er schlief, mit dem zerborstenen Radiowecker daneben und die Fotografien von Mom und Dad und seinem Hund Honey, die auf dem Nachttisch am Bett standen. Todd zog sich rasch für die Arbeit an und kämpfte noch immer gegen seine Kopfschmerzen, während die blutbefleckten Träume der vergangenen Nacht in seinem Verstand widerhallten.


    Nachdem er sich angezogen hatte, setzte sich Todd aufs Bett und klappte sein Laptop auf. Er musste sich mit anderen Leuten kurzschließen, Leuten, die Verständnis für seine Mission aufbrachten. Er musste mit Heimlich reden.


    Todd klickte in seinen Favoriten den Link zum Forum von Population Zero an. Es erschien ein Hinweis, der Link könne nicht angezeigt werden. Er versuchte es noch mehrere Male, dann probierte er es mit der Population- Zero-Website. Auch die gab es nicht mehr.


    »Was zum Henker ist hier los?«


    Todd rief eine Suchmaschine auf und tippte den Begriff Population Zero ein. Gleich als erster Treffer erschien die Schlagzeile des Tages: »Heimlich Anatolli wegen Terrorismus verhaftet«. Todd klickte auf den Link zum Artikel.


    16. Oktober 2009 – New York City, New York.


    Dr. Heimlich Anatolli, Professor für Biologie an der MacDonald University und Autor des viel diskutierten Buchs Population Zero, wurde heute verhaftet, als er mit einer Gruppe von Studenten versuchte, die New Yorker Wasserversorgung mit einem sich im Versuchsstadium befindenden Sterilitätsmedikament namens Progesterex zu vergiften. Ironischerweise zählt Heimlich zu den Erfindern des umstrittenen Wirkstoffs, der als nicht-operative Alternative zu einer chirurgisch durchgeführten Tubenligatur vermarktet wurde.


    In einer schriftlichen Stellungnahme gegenüber den Ermittlungsbeamten der Polizei nannte Dr. Anatolli die herrschende Überbevölkerung und den daraus resultierenden »irreparablen Schaden am Ökosystem« als Beweggründe für den Anschlag. An selber Stelle deutete er darauf hin, dass die Aktion im Erfolgsfall den Auftakt zu einer weltweiten Kampagne gebildet hätte, die 25 der einwohnerstärksten Metropolen der Welt in den Fokus nehmen wollte, darunter Los Angeles, Mumbai, São Paulo, Mexiko-Stadt, Hongkong, Tokio und Osaka. Nach Einschätzung von Wissenschaftlern hätte das zur Zwangssterilisation von annähernd 300 Millionen Frauen geführt.


    »Durch seine Anstrengungen wäre das Bevölkerungswachstum um mehr als die Hälfte zurückgegangen. Vielleicht hätte unsere Umwelt genau das nötig gehabt«, äußerte ein bekannter Sozialanthropologe, der nicht namentlich genannt werden will. In seiner Stellungnahme soll sich Dr. Anatolli folgendermaßen erklärt haben: »Das Einzige, was ich bereue, ist mein Versagen. Hoffentlich wird jemand meine Arbeit fortsetzen, oder wir sind alle verloren.«


    Dr. Anatolli soll noch am heutigen Tag wegen terroristischer Aktivitäten und schwerer Körperverletzung in zehn Millionen Fällen angeklagt werden.


    Todd konnte kaum fassen, was er da las. Er klickte auf ein paar andere Artikel, doch keiner davon enthielt weitere Einzelheiten. Nun war Todd allein. Man hatte seinen Mentor gefangen genommen. Alle Hoffnungen schwanden. Irgendwie musste Todd an das Medikament herankommen und die Arbeit des Manns fortsetzen. Er googelte Progesterex, fand aber keinen Vertriebspartner in den USA. Es gab zwar eine Fabrik in Peking, in der es produziert wurde, doch es durfte nicht länger legal in die Vereinigten Staaten eingeführt werden.


    »Es muss doch einen Weg geben.«


    Todd durchforstete eine weitere Stunde lang das Internet, bis er zur Arbeit musste. Er wusste jetzt alles über das Medikament, nur nicht, woher er es bekommen konnte. Ursprünglich war es zur Hormontherapie von Chemotherapie-Patienten vertrieben worden. Man hatte es vom Markt genommen, als sich herausstellte, dass es die vom Körper produzierten Östrogen- und Progesteronmengen verringerte und Frauen vorzeitig in die Wechseljahre schickte und unfruchtbar machte. Heimlich hatte Fördermittel erhalten, um die Forschung an dem Medikament als sichere und dauerhafte Form der Empfängnisverhütung fortzusetzen, eine nicht-operative Alternative zur Tubenligatur. Allem Anschein nach hatte er die Wirkung perfektioniert.


    Die Küche präsentierte sich als Saustall. Glücklicherweise war Todd schon spät dran und hatte deshalb keine Zeit zum Frühstücken, selbst wenn sein Magen mitgespielt hätte. Er konnte gar nicht glauben, dass er den Raum in diesem Zustand hinterlassen hatte. Wäre jemand auf die Idee gekommen, in seine Wohnung zu glotzen, hätte er sich in null Komma nichts in der Todeszelle wiedergefunden. Die Leiche von Terrence lag immer noch auf der Plastikplane, wo Todd sie zurückgelassen hatte.


    Das Blut war inzwischen geronnen und hatte sich zu einer rotbräunlichen Kruste verfestigt. Der Kopf des Kerls lehnte am Kühlschrank. Todd spielte mit dem Gedanken, seine Kleinhackaktion zur Leichenentsorgung sofort über die Bühne zu bringen, doch fiel ihm keine Methode ein, bei der er sich nicht die Kleider vollgesuppt und weiter verspätet hätte. Terrence musste bis zum Feierabend warten.


    Er musste die Leiche des Riesen in mehrere Teile schneiden, die klein genug waren, um sie in der Kuriertasche wegzuschaffen, sofern Todd sich nicht gerade ein Auto von jemandem auslieh. Das versprach einen Haufen Arbeit. Er überlegte, ob er nicht Stephanie anrufen und sie um ihren Wagen bitten sollte. Er hatte seit ihrer Trennung vor fünf Monaten nicht mehr als ein paar Worte mit ihr gewechselt. Sie deshalb anzurufen, kam wahrscheinlich nicht so gut rüber.


    Todd schaute auf den Mann am Boden und empfand plötzlich ein Gefühl von Schuld und Trauer. Er hatte einen anderen Menschen umgebracht. Er hatte ihn nicht nur davon abgehalten, weitere Kinder zu zeugen. Er hatte ihn seinen bereits existierenden Kindern weggenommen, den Kindern, deren Ernährer er gewesen war. Wegen Todd mussten sie nun ohne Vater aufwachsen.


    Das habe ich nicht gewollt. Die ganze Sache ist einfach außer Kontrolle geraten. Nächstes Mal werde ich vorsichtiger sein.


    Und es würde ein nächstes Mal geben. Todd machte sich nichts vor. Er kämpfte nun mit vollem Einsatz. Jetzt, wo Heimlich im Gefängnis saß, hing alles an ihm.


    Todd hob das Skalpell vom Fußboden auf und verstaute es in seiner Kuriertasche. Er nahm die restlichen zwei Rollen Isolierband aus dem Viererpack, das er im Haushaltswarenladen gekauft hatte. Er überlegte, ob er Terrence herumwälzen sollte, um an die Handschellen ranzukommen, doch er wusste nicht, wie er das hinbekommen sollte, ohne sich dabei die Kleider mit Blut zu bekleckern. Stattdessen griff er sich die Klemmen und den Elektroschocker von dort, wo er sie neben dem Wohnzimmersofa liegen gelassen hatte, und schnappte sich sein Fahrrad an der Eingangstür.


    Nachdem er die Tür hinter sich abgeschlossen hatte, schleppte er sein Rad die Treppen hinunter, raus auf die Straße. Er fuhr zur Arbeit, vorbei an Autos, die im Verkehr feststeckten und giftige Dämpfe in die Luft ausdünsteten, vorbei an Cafés und Frühstücksbistros voll kettenrauchender Konsumenten, die die Erde mit ihren Styroporbechern und Würstchen und Eierbrötchen Stück für Stück zerstörten. Dabei wuchs das Gefühl von Dringlichkeit in Todd immer weiter an.


    Jemand muss sie aufhalten.
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    Todd war seine Arbeit heute zuwider. Die schier endlose Reihe von Bedürftigen draußen hatte keine Ahnung, was wirkliche Armut bedeutete. In Amerika besaß der durchschnittliche ›Arme‹ einen Farbfernseher, einen DVD-Player, eine Mikrowelle und ein Auto. Bewohner der Dritten Welt, die ohne fließend Wasser, Kältetechnik, Heizung oder Elektrizität lebten, mussten sich zu Recht davon verletzt fühlen, was Todd tagtäglich zu Gesicht bekam. Die erste Bewerberin schlug mit Diamantohrringen und einer Halskette aus Platin bei ihm auf. Selbst nach sechs Jahren hatte sich Todd nicht an die Unverfrorenheit mancher Leute gewöhnen können.


    Er war heute nicht in der Stimmung, dagegen anzugehen. Todd fühlte sich noch immer erschöpft und obwohl er eine Handvoll extrastarker Tylenol geschluckt hatte, brummte sein Schädel von einem dumpfen Schmerz.


    An diesem Tag stempelte Todd jeden Antrag, der zu ihmhereinflatterte, ungesehen ab, mit Ausnahme von ein, zwei offensichtlichen Fällen von Betrug. Er war zu müde, um einen Streit anzuzetteln. Dann betrat Nicolene seine Box.


    Sie sah noch ziemlich genauso aus wie vor zwei Tagen. Immer noch schwanger. Immer noch zugedröhnt. Nur diesmal war sie allein.


    »Michael ist tot. So ein Kerl … ein Freier … hat ihn gestern mitgenommen und ihm so ein ungestrecktes Zeug gegeben. Als Michael zu zucken anfing, hat er ihn in irgend ’ne Gasse geworfen. Als ihn jemand dort liegen sah und den Krankenwagen rief, war er schon tot.«


    »Das tut mir leid.« Todd blickte runter auf ihren Bauch. »Was haben Sie jetzt vor?«


    »Ich werd’s nicht abtreiben lassen. Das wollt ich Ihnen nur sagen. Ich behalt das Baby. Ich lass mich auch nicht kastrieren. Ich werde clean. Ich hab mich in eins dieser Narcotics-Anonymous-Programme eingeschrieben. Ich komm runter von den Drogen. Ich werd ’ne gute Mom.«


    Todd war außer sich. Er starrte sie wütend an, ohne ein Wort zu sagen.


    »Ich benötige Sozialhilfe. Sie können mich nicht ablehnen. Ich hab ein Recht darauf.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie das wollen? Bei einem Baby findet der Großteil der Entwicklung von Gehirn und Wirbelsäule in den ersten zwei Trimestern statt. Das Kind könnte bereits Schäden davongetragen haben.«


    Nicolene hob trotzig den Kopf. Sie rieb mit den Händen über ihren Bauch, sah darauf hinab und lächelte.


    »Ist mir egal. Das ist alles, was mir von Michael geblieben ist, und das geb ich nicht her. Und wenn Sie mir die Unterstützung nicht gewähren, erzähl ich allen, wie Sie mich zu einer Abtreibung zwingen wollten.«


    Todd schielte zu seiner Kuriertasche neben dem Aktenschrank.


    »Nun gut. An welche Adresse soll ich es schicken?«


    Nicolene lächelte, zufrieden. Auch Todd lächelte. So high sie auch sein mochte, irgendein latenter Selbsterhaltungstrieb verriet ihr, dass etwas mit diesem Lächeln nicht stimmte. Womöglich ein Instinkt, der sich in den vielen Monaten auf dem Straßenstrich ausgebildet hatte. Sie verstand sich inzwischen drauf, die üblen Typen auszuwittern, und wenn Todd mit einem Lächeln wie diesem neben ihr angehalten hätte, wäre sie unter keinen Umständen in seinen Wagen eingestiegen.


    »Die auf dem Antrag. Da wohn ich.«


    »Gut.«


    Todd stempelte sein Bewilligt unter den Antrag und legte ihn auf einen Stapel.


    »Sie können mit dem ersten Scheck in sechs bis acht Wochen rechnen.«


    »Danke.«


    Mit langsamen Schritten wich Nicolene rückwärts aus Todds Büroabteil, als habe sie Angst, ihm den Rücken zuzukehren. Dann drehte sie sich abrupt um und wollte verschwinden.


    »Bis bald«, flüsterte er.


    Nicolene drehte sich noch einmal um und sah ihn an. Er trug noch immer dieses unheimliche Lächeln auf den Lippen. Sie schaute rasch weg und verließ mit eiligen Schritten das Gebäude.
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    Als Todd heimfuhr, hatte er Terrence’ Leiche so gut wie vergessen. Fast wäre er am Haushaltswarenladen vorbeigeradelt, bis ihm einfiel, dass er noch eine Bügelsäge undeine Axt benötigte. Er betrat das Geschäft und hatte sofort das Gefühl, dass sich sämtliche Augen auf ihn richteten.


    Er war nicht gerade ein Fachmann, was Serienmörder anging, weshalb er nicht wusste, ob es verdächtig aussah, wenn er die Axt kaufte. Er wollte kein Risiko dadurch eingehen, dass er einen Beutel Lauge dazulegte. Sicher bekam er den noch woanders, in einem Baumarkt etwa, wo man zu beschäftigt war, um ihm Beachtung zu schenken. In einem Familienbetrieb wie diesem erinnerte man sich bestimmt an jede Reißzwecke, die in seinem Einkaufskorb lag. Allerdings musste er bis zum nächsten Baumarkt rund zehn Meilen fahren und fühlte sich jetzt schon erschöpft. Und überhaupt, je länger er die Leiche von Terrence in seiner Wohnung warten ließ, umso wahrscheinlicher war es, dass sie zu stinken anfing und man sie entdeckte. Dann musste er eben ohne Lauge auskommen.


    Als er mit seinen billigen Müllsäcken, der Axt und der Bügelsäge an den Tresen trat, war er sich fast sicher, dass der Kassierer irgendeinen Alarm auslösen und ihn verhaften lassen würde. Er musste sich ständig daran erinnern, dass sein Verhalten ihm nur deshalb verdächtig vorkam, weil er selbst wusste, was er getan hatte. Für jeden anderen war er nur ein Typ unter vielen, der sich Werkzeug besorgte. Tagtäglich kauften Leute Äxte und Sägen, ohne damit gleich Leichen zu zerlegen.


    »Wollen wohl ’nen Baum fällen, was?«


    »Wie bitte?«


    Der Kassierer, ein Mann um die 60, dem das Geschäft vermutlich gehörte, deutete auf die Axt.


    »Die Axt. Haben Sie einen Baum, der gefällt werden muss?«


    Todd starrte den Mann an, während er nach einer passenden Antwort rang. Dabei merkte er, dass er sich mit jeder Sekunde, in der er nichts erwiderte, verdächtiger machte.


    »Ähm, nein. Ich hacke Feuerholz. Ich hab einen Holzofen.«


    »Dann ist die Axt nicht das Richtige für Sie. Ich habe dort hinten eine bessere, die mit einem Schlag das Holz in handliche Scheite spaltet.«


    »D-die hier genügt vollauf.«


    »Sie ist nicht wesentlich teurer.«


    »Ich hab ein festes Budget.«


    »Ist ein bisschen heiß, um Holz zu verheizen.«


    »Ich hab eine Hütte oben auf Mammoth Mountain. Ich bin da übers Wochenende.«


    Der Alte begann, die einzelnen Posten in die Kasse einzutippen.


    »Sie sollten unbedingt einen Abstecher zum Big Bear machen. Ist wunderschön dort oben. Ich hab mal Sugar Ray Leonard gesehen. Er joggte da die Straße entlang. Kurz vor seinem Kampf gegen Robert Duran. Hab’s aber seitdem nicht mehr nach Mammoth Mountain geschafft. Bin nie ein großer Skifahrer gewesen, eher der Jägertyp.«


    Todd wurde ungehalten.


    »Schön für Sie«, quetschte er durch zusammengebissene Zähne.


    »Ah, verstehe. Sie gehören zu diesen Ökoheinis. Nun, viel Spaß in Ihrer Hütte, was auch immer ihr Typen da oben so treibt.«


    Todd bezahlte den Kerl für das Werkzeug, nahm seine Tüten und verließ den Laden. Er widerstand der Versuchung, den Alten als Mörder zu beschimpfen. Ohnehin hatte er das Gefühl, dass er dieses Recht verwirkt hatte.


    Als Todd auf dem Fahrrad zu seiner Wohnung zurückfuhr, hatte er das Gefühl, als ob sich alle Augen auf ihn hefteten. Jedes Mal, wenn er an einer Polizeistreife vorbeikam, schoss sein Puls in die Höhe, Beklommenheit breitete sich in seiner Brust aus, und er begann zu schwitzen.


    Ich dachte immer, Soziopathen zeigen keine typischen Angstreaktionen? Und ich scheiß mir fast in die Hose. Wenn das nicht typisch ist, will ich nicht wissen, wie sich normale Leute fühlen.


    Auf der Heimfahrt bog er gleich zweimal von der Haupt- in eine Nebenstraße ab, fest davon überzeugt, dass die Polizei ihn verfolgte. Er brauchte mehr als eine halbe Stunde für eine Strecke, die er gewöhnlich in unter 20 Minuten zurücklegte.


    Todd hievte sein Rad und die Kuriertasche mit dem Werkzeug in seine Wohnung hinauf. Vor der Eingangstür blieb er stehen und atmete tief durch, um sich zu sammeln, bevor er sich seiner grauenhaften Aufgabe stellte. Todd wusste nicht, ob er es sich nur einbildete, doch er glaubte von draußen Terrence’ Blut in der Wohnung riechen zu können. Irgendetwas roch er definitiv. Drinnen stank es wie auf einer öffentlichen Toilette. Der Leichnam hatte seine Blase nach der Enthauptung entleert. Todd hatte sich am Vorabend nicht die Mühe gemacht, es aufzuwischen. Er stand vor der Eingangstür und ging in Gedanken wieder und wieder den gesamten Ablauf durch. Es war undenkbar. Sein Verstand sträubte sich dagegen.


    »Scheiß drauf. Einfach Augen zu und durch.«


    Todd öffnete die Tür. Terrence Mohammeds Körper lag noch genau an derselben Stelle wie vorher. Ein Schrank von einem Mann. Es dürfte ewig dauern, bis er ihn so weit zerschnitten hatte, dass die Stücke in seine Kuriertasche passten, und danach musste er mindestens ein Dutzend Touren fahren, um ihn wegzuschaffen. Er brauchte ein Auto. Er musste Stephanie anrufen. In seinem ganzen Leben kam sie einem Freund noch am nächsten, und auch wenn sie ihn mittlerweile für ein Arschloch hielt, half sie ihm vielleicht trotzdem weiter.


    Er zog die Bügelsäge aus der Tasche, kniete sich auf den Brustkorb von Terrence, hob seinen Arm und begann, von der Achselhöhle aufwärts das Schultergelenk durchzusägen. Sobald er es bis zur Hälfte des Knochens geschafft hatte, nahm er sein Mobiltelefon zur Hand und wählte zum ersten Mal seit Monaten Stephanies Nummer.


    »Hallo?«


    »Steph?«


    »Wer ist da?«


    »Ich bin’s, Todd.«


    »Todd? Oh. Wie geht’s dir?«


    »Gut. Es geht ganz gut. Und dir?«


    »Ich … nun … ja, bestens. Alles in Ordnung. Weshalb rufst du an? Was ist das für ein Lärm?«


    »Ich zerkleinere grad Fleisch.«


    »Du? Fleisch?«


    »Für einen Freund.«


    Todd sägte den Arm ab und begann ihn in Plastikfolie einzuschlagen. »Also, was ist los, Todd? Ich hab eine Ewigkeit nichts mehr von dir gehört.«


    »Fünf Monate.«


    »Was?«


    »Es sind fünf Monate.«


    »Okay, ich hab dich also seit fünf Monaten nicht mehr gesehen.«


    »Stephanie, ich weiß, es klingt komisch, aber ich brauch unbedingt dein Auto.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. »Steph?«


    »Ich dachte, du hältst nichts von Autos? Mir hast du vorgeworfen, ich töte den Planeten, als ich mein Auto angeschafft hab. Wegen dir hab ich mir so einen blöden Prius gekauft, und selbst der war dir nicht gut genug. Steckst du in Schwierigkeiten?«


    »Ich brauch ihn nur für ein, zwei Stunden.«


    »Du hast doch nicht etwa ein Date, oder? Das fänd ich nämlich ziemlich geschmacklos, wenn du andere Weiber mit der Karre der Ex abschleppst.«


    »Es ist nicht für ein Date. Ich liebe dich immer noch.«


    »Todd …«


    »Ich weiß, ich weiß. Ich brauch’s nur, um ein paar Sachen einzulagern. Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen soll.«


    »Okay. Okay, Todd. Komm gegen zehn vorbei. Vorher muss ich noch einen Job erledigen. So ein Wichser hat seine Nachbarin vergewaltigt und ist dann auf und davon und hat uns um 500.000 Dollar Kaution geprellt. Ich weiß, wo er sich verkrochen hat, es wird also nicht lang dauern.«


    »Sei vorsichtig.«


    »Cathy und ich machen Muay Thai und Jiu Jitsu. Ich denke, ich komm zurecht, falls sie handgreiflich werden.«


    »Klar. Dann bis um zehn.«


    »Bis später.«


    Todd legte auf und hob ein Bein von Terrence an. Es war so lang, dass er es in mindestens drei Teile zersägen musste. Er nahm die Axt und ließ sie mit voller Wucht auf Terrence’ Kniescheibe hinabsausen, wobei er tief ins Gelenk schnitt. Er zog und zerrte sie heraus, schlug erneut zu, diesmal glatt durch die Patella und weitere Sehnen. Er schnappte sich das andere Bein des Basketballers und schwang die Axt erneut. Einen kurzen Moment wunderte sich Todd, dass er am Vortag beim Abtrennen des Kopfs hatte kotzen müssen. Und nun holzte er hemmungslos mit einer Axt auf die Kniescheibe des Manns ein.


    Er hackte Terrence die Füße ab und machte sich dann am Hüftgelenk zu schaffen, um den Oberschenkelknochen zu entfernen. Die Bügelsäge benutzte Todd so gut wie gar nicht, während er die Leiche weiter zerpflückte. Jede abgetrennte Gliedmaße wickelte er in Plastikfolie ein und fixierte das Paket mit Isolierband.


    Als er fertig war, lagen ein Dutzend säuberlich verpackte Körperteile auf dem Fußboden im Wohnzimmer. Er vierteilte den Rumpf und tütete jeden Brocken einzeln ein. Allein Terrence’ Kopf musste noch verstaut werden. Todd versenkte ihn in einem Müllsack und umwickelte diesen mehrmals mit Klebeband. Er schaute auf seine Uhr. Erst halb sieben. Zeit genug, um sich Nicolene zu krallen und dann bei Stephanie haltzumachen, dort das Auto abzuholen und Terrence’ Leiche zu entsorgen.


    Todd nahm sich eine weitere halbe Stunde Zeit, um den Küchenboden zu reinigen und das Blut wegzuwischen, das an Wände, Schränke, auf den Teppich und sogar bis zur Decke gespritzt war, die blutverschmierte Plastikfolie zusammenzurollen und sie in den Müllsack zu stopfen. Er wusch das Hackmesser und das gezackte zum Tranchieren und steckte beide in den Geschirrspüler, dann wischte er den Boden mit Ammoniak. Das Haus sah wieder fast normal aus – bis auf die in Plastik gewickelten Leichenteile, die sich auf dem Wohnzimmerboden stapelten. Terrence’ Klamotten lagen ebenfalls in einem blutigen Haufen auf der Erde. Todd hob sie auf, wobei ein Schlüsselbund aus den Basketball-Shorts des Toten herausfiel.


    Natürlich, Terrence musste mit dem Auto gekommen sein. Er hatte davon gesprochen, sich das Auto seiner Mutter geliehen zu haben. Das könnte zum Problem werden. Seine Mutter wollte ihren Wagen bestimmt bald zurück. Mit etwas Glück meldete sie ihn nicht als gestohlen, weil sie annahm, ihr Sohn fahre damit durch die Gegend, aber man wusste ja nie. Heutzutage hatten die Leute merkwürdige Beziehungen zu ihren Eltern.


    Todd überlegte, noch einmal Stephanie anzurufen und ihr zu sagen, dass er ihr Auto nicht brauchte. Die Karre von Terrence zu finden, sollte nicht allzu schwierig sein. Doch es kostete Zeit, und er war in Eile, außerdem wollte er Stephanie unbedingt wiedersehen, und das Auto bot ihm einen perfekten Vorwand. Allerdings musste er das andere Fahrzeug möglichst schnell finden. Sicher würde jemand Terrence bald als vermisst melden, und dann wäre das Auto das Erste, wonach die Bullen suchten. Ein Grund mehr, weshalb er es nicht für den Transport der Leiche benutzen sollte. Wenn man Todd mit dem fremden Wagen erwischte, konnte er sich vielleicht noch rausreden. Wenn man ihn mit einem Wagen vollgepackt mit abgetrennten Körperteilen erwischte, war er am Arsch.


    Er ging ins Schlafzimmer und schnappte sich das Laptop. Er surfte die Suchmaschine an und gab Sterilisation Frau Schritt für Schritt ein. Zu viel Text zum Abschreiben. Sein Drucker musste her. Todd stöpselte den Drucker an den Rechner und druckte sich die medizinische Anleitung aus dem Netz aus.


    Als er das erledigt hatte, raffte Todd die Blätter zusammen und klemmte sie sich unter den Arm. Er nahm die Kuriertasche inklusive Skalpell, Pinzetten, Klebeband, Plastikfolie, Handschellen und Elektroschocker mit. Die Anleitung stopfte er dazu, schnappte sich sein Rad und hastete die Treppe nach unten. Heute Nacht wartete viel Arbeit auf ihn… Heimlich zu Ehren. Diesmal musste er außerdem dafür sorgen, dass ihn niemand beobachtete. Er wollte nicht noch jemanden umbringen müssen.
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    Nicolenes Viertel gehörte nicht zu den Ecken, in denen sich ein rothaariger, weißer Kerl auf einem Zehngang-Rennrad sicher fühlen konnte. Eine überwiegend von Schwarzen und Latinos bewohnte Gegend. Niedrige Einkommen, hohe Kriminalität. Cracksüchtige, Alkoholiker und Schizos trieben sich auf den Bürgersteigen herum, murmelten vor sich hin. Kinder, kaum älter als sechs oder sieben, lungerten in den Straßen auf der Suche nach ein wenig Spaß. Das Einschmeißen von Fensterscheiben zählte für sie genauso dazu wie Raufereien und das Knacken von Autos, um daraus Radios oder CDs zu klauen.


    An der Ecke befand sich ein Schnapsladen, vor dem ein paar halbwüchsige Gangster ihre Zelte aufgeschlagen hatten. In den ersten zehn Minuten, die Todd sich hier aufhielt, rasten zwei Krankenwagen und zehn Polizeistreifen vorbei. In der Ferne hörte er gelegentlich Schüsse. Hip-Hop, Salsa und Heavy Metal kämpften um die akustische Vormacht, wummerten und dröhnten aus vorbeifahrenden Wagen oder Häusern und Wohnungen in der Nähe. In vielen Häusern, inklusive der Wohnanlage, in der Nicolene lebte, hatte man die Fenster mit Brettern vernagelt. Vermutlich hatten sich zu viele gelangweilte Jugendliche mit Steinen daran ausgetobt.


    Todd wartete auf einem unbebauten Grundstück auf der gegenüberliegenden Straßenseite, wo er sich gegen ein rostiges Autowrack lehnte. Sein Fahrrad war am daneben parkenden Fahrzeug durch eins der fehlenden Fenster am Rahmen festgekettet. Außerdem hatte er Sattel und Vorderrad abmontiert. Dies würde seine Flucht um einiges verlangsamen, falls er aus irgendeinem Grund abhauen musste, doch ihm blieb nichts anderes übrig. Hätte er es ungesichert stehen gelassen, wären die Siebenjährigen in null Komma nichts damit verschwunden.


    Je dunkler es wurde, desto weniger sicher fühlte Todd sich. Mit fortschreitender Stunde schien die Gewalt zuzunehmen. Das Geräusch von zersplitterndem Glas, Schreie, Gelächter, Flüche und Faustkämpfe drangen durch verschlossene Haustüren nach draußen. Er empfand es als Vorteil. Selbst wenn Nicolene loskreischte, sobald er zupackte, bekam es in der ohrenbetäubenden Kakofonie von Gewalt, die durch die Straßen hallte, niemand mit. Todd spähte die Straße hinauf und hinab und spielte nervös mit dem Elektroschocker in seiner Hosentasche. Er behielt den Finger am Abzug, musste aber gar nicht so lange warten, wie er geglaubt hatte.


    Nicolene kam taumelnd den Bordstein entlang, vor sich ihr geschwollener Bauch, der unter einem engen schwarzen T-Shirt mit dem Aufdruck ›Nutte‹ hervorguckte. Selbst von der anderen Straßenseite aus konnte Todd die weißen Spuren vorne auf dem Shirt erkennen. Man musste kein Einstein sein, um zu erkennen, dass sie von ihrem letzten Freier stammten. Offensichtlich gehörte sie nicht zu den Frauen, die schluckten.


    Sie schwankte in einer Art narkotischem Dämmerzustand und glotzte ungeheuer dümmlich. Sie bekam nicht einmal mit, wie Todd ihr nachlief und hinter ihr durch die Tür schlüpfte, als sie den Eingang zum Mietshaus aufschloss. Sie brabbelte etwas vor sich hin, während sie die vollgepissten Stufen zu ihrer Wohnung hinaufstieg. Sie hatte bereits den Riegel zur Seite geschoben, als sie ihn endlich hinter sich bemerkte. Mit einem Springmesser in der Hand fuhr sie herum, um ihm einen Schnitt zu verpassen, woraufhin Todd eins mit dem Elektroschocker austeilte und sie von den Beinen holte. Sie verlor sofort das Bewusstsein und schien ihn nicht erkannt zu haben. Bis jetzt lief alles nach Plan.


    Nicolenes ausgemergelten, von Drogen schwer gezeichneten Körper in die Wohnung zu schaffen, erwies sich als deutlich einfacher, als Terrence’ gigantischen Leib zu bewegen. Er warf sich ihre spindeldürre Gestalt über die Schulter, betrat die Wohnung und schloss die Tür mit einem Fußtritt. Sie war noch immer ohnmächtig. Todd holte die Rolle mit Isolierband aus der Tasche und knebelte sie, bevor er ihre Arme und Beine fesselte. Er rollte die Plastikplane auf dem Küchenboden aus und legte Nicolene darauf ab. Sie schlug mit dem Kopf auf, weil Todd sie die letzten Zentimeter lieber fallen ließ, als seinen Rücken überzustrapazieren. Nicolenes Augenlider flatterten, blieben jedoch geschlossen. Dann griff Todd in seine Kuriertasche und zückte das Skalpell. Was jetzt kam, wurde ungleich schlimmer als das, was er Terrence angetan hatte, doch es führte kein Weg daran vorbei. Er musste sie aufhalten. Ihr Baby könnte das eine sein, das die Menschheit ins Verderben stürzte.


    Auch diesmal wollte Todd ohne Betäubung operieren. Er schnappte sich die zweite Rolle Isolierband und umwickelte damit ihre Arme bis hinauf zu Schultern und Hals. Dann wandte er sich ihren Fußgelenken zu und bandagierte ihre Beine bis auf Hüfthöhe. Nun konnte sie sich definitiv nicht mehr bewegen. Definitiv nicht mehr wehren. Mit einem letzten Streifen klebte er ihr die Augen zu. So bekam sie nicht mit, was mit ihr geschah oder wer sich an ihr verging. Unbeholfen zog sich Todd aus und legte seine Klamotten auf den Küchentresen. Er konnte später unmöglich mit blutdurchtränkten Kleidern bei Stephanie aufkreuzen.


    Beim ersten Schnitt hob sich Nicolenes Brustkorb, und ihr Körper zuckte zusammen. Todd machte einen niedrigen Querschnitt von einer Seite ihres Bauchs zur anderen, woraufhin sich Nicolenes Leib aufbäumte und sie losbrüllte und sich unter unbeschreiblichen Schmerzen krümmte. Er durchtrennte das subkutane faserige Muskelgewebe ihrer Bauchdecke, das Organe und Bauchmuskeln miteinander verband. Blasen gelben Fetts quollen hervor, und Blut strömte in die Wunde. Nicolene zappelte und wand sich, doch das Isolierband hielt stand und ließ kaum eine Bewegung zu. Todd hatte sie mit nicht ganz so viel Klebeband zugekleistert wie Terrence, weil er Zugriff auf ihren Bauch bekommen musste. Ergo konnte sie sich freier bewegen. Todd musste sie mit einem Arm am Boden halten, während er mit der anderen das Skalpell führte. Der Schnitt geriet krumm und schief, weil er wegen Nicolenes verzweifeltem Rumgezappel die Hand nicht stillhalten konnte.


    Trotz des vielen Klebebands, mit dem er sie geknebelt hatte, klangen ihre Schreie entsetzlich. Auch die Streifen über ihren Augen konnten die Tränen nicht aufhalten. Todd schnitt tiefer in ihre Bauchmuskeln und schob diese dann beiseite, wodurch eine dünne Gewebeschicht sichtbar wurde, unter der sich die Gebärmutter befand. Nicolenes Leib erzitterte, doch ihre krampfartigen Zuckungen hatten aufgehört. Sie atmete schnell und asthmatisch. Ihr Körper stand unter Schock. Todd musste sich beeilen, bevor er sie aus Versehen noch umbrachte. Hoffentlich hatte sie bereits genügend Drogen intus, damit die schlimmsten Schmerzen gelindert wurden.


    Todd ritzte ihr Bauchfell ein und zog es auseinander. Dann schälte er ihre Harnblase von der Gebärmutter. Er kniete inzwischen in einem Sturzbach aus Blut, der seine Arme bis über die Ellenbogen bedeckte. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Nicolene das überleben sollte.


    Mehrere Male glaubte er, ihr Herz habe aufgehört zu schlagen, und hielt inne, um ihren Puls zu fühlen. Zwischendurch wachte sie immer wieder auf und fing zu schreien an. Dann spürte er, wie die Galle in seiner Kehle hochstieg und sein Magen sich zu entleeren drohte. Todd schloss jedes Mal kurz die Augen und bemühte sich, ruhig zu atmen.


    Nicolene begann erneut zu schreien, als er ihre Gebärmutter teilte. Er steckte zwei Finger in die Wunde und spreizte sie weit auseinander. Fruchtwasser ergoss sich auf die Plastikfolie, dazu noch mehr Blut. Er konnte jetzt das Baby sehen. Es lag mit dem Kopf nach unten in Geburtsstellung. Er bettete den Kopf des Ungeborenen in eine Hand und drückte mit der anderen auf Nicolenes Bauch, wodurch er den Leib mit der einen herauspressen und mit der anderen herausziehen konnte. Ein lautes Slurp! ertönte, als das Baby sich unsanft von seiner Mutter löste und Luft in den Hohlraum strömte, in dem es vorher gelegen hatte.


    Todd hielt das Baby in die Luft und schaute es an. Ein Junge. Todd lächelte. Dann wickelte er in aller Seelenruhe die Nabelschnur um seinen Hals und erwürgte ihn. Es dauerte endlose Sekunden, bevor der Embryo erstickte. Todd begann zu weinen.


    Was hab ich nur getan? Das ist … das ist grauenhaft. Was hab ich nur getan?


    Doch er war noch nicht fertig. Todd durchtrennte die Nabelschnur und schleuderte das Kind in den Abfalleimer unter der Spüle, dann wühlte er abermals in Nicolene herum, um nach ihren Eileitern zu tasten. Aus diesem Winkel konnte er nicht genau fühlen, wo sie sich befanden. Nicolene wachte auf, während seine Finger in ihren Innereien kramten. Sie fing zu strampeln und schlagen und schreien an. Todd zog seine Hände aus ihrem Körper heraus und griff nach dem Elektroschocker. Er verpasste ihr eine Fünfsekundenladung, die sie sofort ausknockte. Er tastete nach ihrem Puls. Sie lebte noch. Was auch immer sie heute Abend für Drogen genommen hatte, sie schienen den Schmerz gerade genug zu betäuben, um einen tödlichen Schock zu verhindern.


    Todd fand, was er für ihre Eileiter hielt. Er pulte sie aus der Wunde, damit er sie besser sehen konnte, dann warf er einen Blick auf seine Ausdrucke zur operativen Sterilisation einer Frau. Die Zettel waren fast vollständig mit Blut bedeckt. Unlesbar. Er zuckte mit den Achseln und verknotete den Eileiter. Danach durchtrennte er den Knoten in der Mitte und verödete beide Enden mit seinem Einwegfeuerzeug. Er unterbrach seine Arbeit kurz, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, und schmierte sich dabei eine triefend nasse Maske aus Blut über Augen, Nase und Mund.


    Todd verzerrte das Gesicht, fummelte nach dem anderen Eileiter und wiederholte den Vorgang. Als er fertig war, hielt er inne und begutachtete sein Werk. Nicolene war wieder bei Bewusstsein und zappelte auf dem Fußboden wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ihre Harnblase und Innereien baumelten aus ihr heraus. Todd schielte auf die Anleitung, die er sich ausgedruckt hatte, doch Blut und andere Flüssigkeiten durchtränkten sie vollständig. Allerdings musste er Nicolene wieder zusammenflicken.


    Er löste die Seiten voneinander, so gut es ging, und strengte sich an, die wenigen noch lesbaren Zeilen zu entziffern. Die meisten Skizzen konnte er nach wie vor erkennen, auch wenn die dazugehörigen Erklärungen völlig verwaschen waren. Es musste reichen. Er zog die Gebärmutter aus Nicolenes Bauchhöhle und nahm die Nadel zur Hand, auf die er das Katgut aufgefädelt hatte.


    Todd setzte ein paar akkurate Stiche, um die Schnittwunde in ihrem Uterus zu schließen, und stopfte ihn dann zurück in ihren Bauch. Schließlich nähte er die Harnblase an ihrer Gebärmutter fest – dort, wo sie sich seiner Schätzung nach vor dem Abschälen befunden hatte. Er stülpte das Bauchfell über den Uterus und nähte auch dieses an seinem angestammten Platz fest, zog ihre Bauchmuskeln zurecht und fixierte sie mit einigen Nadelstichen. Er hatte keinen Schimmer, ob ihm der Eingriff gelungen war. Zumindest sah es halbwegs so aus wie auf den Bildern. Abschließend nähte er ihren Bauch zu.


    Nicolene lag jetzt ganz still da und atmete kaum noch. Die Schmerzen schienen doch zu viel für ihren Körper gewesen zu sein. Todd stand auf, wusch sich das Gesicht und griff nach dem Schwamm, der auf dem Rand der Spüle lag, um seinen übrigen Körper zu reinigen. Sobald er einigermaßen sauber war, zog er sich an, nahm den Telefonhörer und wählte den Notruf.


    »Hier liegt eine blutende Frau. Ich glaube, sie stirbt. Kommen Sie lieber schnell.«


    Todd betrachtete Nicolene. Blut sickerte aus ihren Verletzungen. Er hatte nicht mal ein Heftpflaster für die Wunde mitgenommen. Beim nächsten Mal musste er sich besser vorbereiten. Er ließ den Hörer sinken und legte ihn neben die Gabel, damit die Sanitäter den Anruf zurückverfolgen konnten, raffte seine ganzen Gerätschaften zusammen und verstaute sie in der Kuriertasche. Lächelnd verließ er die Wohnung. Todd hatte das Gefühl, als habe er diesmal alles richtig gemacht. Jetzt musste er nur noch die Leiche von Terrence loswerden, um wieder in sein altes Leben zurückzukehren.
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    Stephanie wanderte ungeduldig zwischen Küche, Wohnungstür und dem zur Straße ausgerichteten Fenster umher, rang die Hände, rieb sich über den Bauch und stieß tiefe Seufzer aus. Ihre Lebensgefährtin Cathy schaute ihr missmutig dabei zu und hielt sich mit aller Kraft zurück, etwas zu sagen. Als Stephanie zum zehnten Mal in weniger als zwei Minuten aus dem Fenster starrte, konnte Cathy nicht länger an sich halten.


    »Warum hast du ihn eigentlich zu uns eingeladen, wenn dich das so nervös macht?«


    »Er braucht das Auto.«


    »Und? Sag ihm, er soll sich seine eigene Scheißkarre kaufen. Wofür überhaupt?«


    »Weiß nicht. Er meinte, er braucht es, um ein paar Kisten zu transportieren oder so.«


    »Ich hoffe, er plant nicht irgendwas Illegales.«


    »Todd? Ich bitte dich. Der könnte keiner Fliege was zuleide tun. Und das mein ich wörtlich.«


    Stephanie rieb sich erneut den Bauch und spähte aus dem Fenster.


    »Du hast es ihm nie erzählt, hm?«


    »Wie auch, wo ich doch weiß, wie er darüber denkt.«


    »Wenn du möchtest, kann ich ihm auch die Schlüssel geben. Du musst ihn nicht sehen. Und er muss dich nicht sehen.«


    »Was willst du ihm sagen?«


    »Einen Scheiß muss ich ihm sagen. Wegen ihm bist du damals so versackt. Jetzt bist du mein Mädchen. Ich sag ihm einfach, dass du seine Fresse nicht ertragen kannst.«


    »Du klingst wie ein waschechter Chauvi, wenn du sagst, ich sei dein Mädchen.«


    »Du bist mein Mädchen, und er hat keinen, aber auch gar keinen Grund, dich sehen zu wollen.«


    »Es ist sein Kind.«


    »Er ist nichts weiter als der Samenspender. Ich bin für dieses Kind der Vater. Er wollte keine Kinder, schon vergessen?«


    Stephanie nickte ernst und starrte auf ihren Bauch hinab. Sie war sich keineswegs sicher, dass sie Todd nie wieder sehen wollte. Ein Teil von ihr wollte unbedingt wissen, ob er seine Meinung über Kinder änderte, wenn er erfuhr, dass sie seinen Nachwuchs in sich trug. Ein anderer Teil von ihr wollte es lieber nicht herausfinden.


    Als es an der Tür klingelte, drückte sie Cathy die Schlüssel in die Hand, warf sich aufs Sofa und versteckte ihren Kopf unter dem Kissen.


    »Schon in Ordnung, Kleines. Ich erledige das.«
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    »Wo ist Steph?«


    »Will dich nicht sehen.«


    »Am Telefon hat das anders geklungen.«


    »Sie hat aber auch nicht gesagt, dass sie dich sehen möchte, oder? Hier sind die Schlüssel.«


    Todd nahm sie entgegen und glotzte sie an.


    »Ist sie noch bei der Arbeit?«


    »Bei was?«


    »Sie meinte, sie müsse heute noch einen Kautionsflüchtling einfangen.«


    »Nein, damit hat sie nichts mehr am Hut. Ich sorg jetzt für sie.«


    Cathy war eine hochgewachsene Frau. Mit ihren 1,83 war sie knapp drei Zentimeter größer als Todd und dabei muskelbepackt wie ein Boxer. Sie hatte die Oberschenkel eines Leistungssportlers, und Todd fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, von Beinen mit solchen Muskeln einen Tritt zu bekommen. Vermutlich perforierte sie ihm glatt die Brust und kam am Rücken wieder raus.


    Cathy hatte ihre wasserstoffblonden Haare auf einen Annie-Lennox-mäßigen Igel gestutzt. Ihre Brüste wirkten riesig, wie zwei große Melonen, und im Unterschied zu denen von Stephanie schienen sie echt zu sein. Sie trug eine 9-Millimeter-Glock im Schulterhalfter. Wie Todd wusste, stand sie auf diesen Ultimate-Fighting-Schrott. An ihren Knöcheln bemerkte er Narben und im Gesicht etwas, das wie der verblasste Schatten eines blauen Auges anmutete. Ihr fehlte ein Zahn, und sie hatte sich nie die Mühe gemacht, ihn ersetzen zu lassen. Eine hauchzarte Narbe schlängelte sich über die rechte Wange. Das blaue Auge stammte bestimmt aus der Auseinandersetzung mit einem Kautionsflüchtling. Eine furchteinflößende Frau. Todd konnte ihr kaum in die Augen sehen. In einem fairen Kampf hätte sie ihn umgebracht.


    »Ist sie oben?«


    »Hau ab, Todd. Und sieh zu, dass du den Wagen vor Mitternacht zurückbringst.«


    Cathy drehte sich um und schloss die Tür. Todd stand auf der Veranda und überlegte, ob er noch einmal klingeln sollte. Er entschied sich dagegen.


    Als er sein Bike auf den Fahrradträger von Stephanies Prius schnallte, schoss Todd die Frage durch den Kopf, wieso sie wegen des angeblichen Jobs heute Abend gelogen hatte. Irgendetwas stimmte da nicht, doch ihm fehlte die Zeit, lange darüber nachzudenken. Er fragte sich, weshalb sie den Dachgepäckträger nicht längst abmontiert hatte. Dachte sie etwa noch an ihn? Vermisste sie ihn? Zu blöd, dass er die Leiche von Terrence wegschaffen musste, sonst wäre er dageblieben, um es rauszufinden. Nun, das lief nicht weg.


    Todd startete den Motor und setzte im Schritttempo rückwärts aus der Auffahrt.


    Er blickte nach oben und erspähte im Fenster eine Silhouette, die auf ihn herunterstarrte. Er zweifelte keinen Moment, dass es sich um Stephanie handelte. Sobald er das mit Terrence erledigt hatte, musste er sie unbedingt besuchen.
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    Die alte Dame mit den vielen Katzen aus dem Haus gegenüber beobachtete Todd, wie er eine Handvoll in Plastikfolie eingeschlagene Päckchen nach draußen brachte. Sie hatte auf der Veranda gestanden, seit er mit Stephanies Wagen vorgefahren war, und ihn wie ein Geier belauert, als er sein Fahrrad und den Fahrradträger aushakte und beides nach oben trug. Er wusste ihren Namen nicht. Todd kannte keinen seiner Nachbarn und wollte sie auch gar nicht kennen. Doch ihr Gesicht war ihm vertraut. Fett und mit enormen, von Grübchen durchsetzten Wangen, verkniffenen Schweinsäuglein und einem Geflecht aus Falten und Runzeln. Die Frau hatte maßloses Übergewicht und benötigte eine Gehhilfe, um sich fortzubewegen. Ihr Pfannkuchengesicht kam ihm allgegenwärtig vor, als es hinter der Fliegengittertür hervorlugte und durch ihre Jalousien oder – wie jetzt gerade – ungeniert von der Veranda herunterstierte.


    Wieso ist die Alte so spät noch auf den Beinen? Ist sie extra aufgeblieben, um mir nachzuspionieren?


    Als er hinaufging, um eine weitere Ladung Leichenteile von Terrence einzusammeln, hockte sie noch immer auf der Veranda und musterte ihn mit unverhohlener Neugier. Während er die Einzelteile in den Kofferraum stapelte, reckte sie den Hals, um besser sehen zu können. Katzen schlichen rein und raus, drängten sich um ihre Fußknöchel, schnurrten und rieben sich an ihr. Sobald eine von ihnen im Haus verschwunden war, nahm eine andere ihren Platz ein.


    Wie viele Katzen hat diese Frau, um Gottes willen?


    Als er zum letzten Mal in seine Wohnung lief, um die vier einzeln verpackten Teile von Terrence’ Oberkörper zu holen, hing die Frau von gegenüber an ihrem Mobiltelefon. Nun stand sie auf und lehnte sich über das Geländer der Veranda, streichelte dabei eine ihrer unzähligen Katzen und bemühte sich redlich zu erkennen, was Todd in seinem Kofferraum verstaute. Todd fragte sich, was sie wohl vermutete. Wahrscheinlich glaubte sie, dass es sich um kiloweise Koks oder Meth oder Marihuana handelte. Er gehörte nicht zu den Leuten, die man verdächtigte, eine Leiche zu zerstückeln und in den eigenen Kofferraum zu stopfen. Es sei denn, sie hatte Terrence in seine Wohnung gehen, aber nicht wieder herauskommen sehen. Gut möglich. Das Miststück spionierte ja ständig.


    Todd lächelte und winkte ihr zu, als er ins Auto stieg. Er überlegte kurz, ihr den Mittelfinger zu zeigen, war ernsthaft in Versuchung, doch er wollte ihr nichts geben, woran sie sich erinnern konnte. Nichts, was sie eventuell verärgerte oder ihr einen Anlass lieferte, die Bullen zu rufen, falls sie das nicht ohnehin längst getan hatte. Todd schnallte sich an und startete den Motor von Stephanies schwarzem Toyota Prius, wobei er zusammenzuckte beim Gedanken an den CO2-Abdruck, den er jedes Mal hinterließ, wenn er mit dem Fuß aufs Gaspedal trat.


    Nachdem Todd um die Ecke gebogen war, ging ihm auf, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, wohin er fahren sollte.


    Wo zum Teufel fuhr man hin, um eine Leiche zu entsorgen?


    Todd steuerte den Wagen Richtung Bay. Irgendwo musste es einen einsamen Uferstreifen geben, wo er die Leichenteile ins Wasser werfen konnte.


    Er fuhr an Souvenirläden, Restaurants, Bootsverleihen, dem Aquarium und den ganzen anderen Touristenfallen vorbei, die alle längst geschlossen waren. Ein Polizist flitzte auf seinem Fahrrad die Promenade entlang, als verfolge er irgendeinen unsichtbaren Verdächtigen. Eine Frau joggte in die entgegengesetzte Richtung, begleitet von einem Mann auf Inline-Skates. Liebespaare flanierten Arm in Arm am Ufer.


    Weiter unten hielten Prostituierte auf offener Straße Autos an und fuhren mit ihnen davon, um hinter den vielen Lagerhäusern, die das Ufer säumten, ihr Geld zu verdienen. Todd fuhr weiter, bis er schließlich in eine Gegend kam, in der es keine Touristen oder Läden oder Restaurants mehr gab oder Pärchen im Mondlicht lustwandelten. Er bremste vor einem alten Lagerhaus, neben dem im Wasser drei Fischerboote vor Anker lagen. Bis auf einen Wohnkomplex, der sich noch im Bau befand, und eine Art Einkaufszentrum, von dem bislang nur das Betonfundament existierte, konnte er im Umkreis von einer Meile keine anderen Gebäude sehen.


    Todd fuhr im Schritttempo seitlich um die Fischfabrik herum und parkte neben den Müllcontainern. Der Gestank von totem und faulendem Fisch war überwältigend. Todd musste sich Mund und Nase zuhalten, um den Brechreiz zu unterdrücken.


    Bei diesem Gestank wird kein Mensch Terrence entdecken.


    Die Container waren mit Schlössern verriegelt. Wahrscheinlich um Tauben und Seemöwen fernzuhalten. Todd ließ den Kofferraumdeckel aufschnappen und wühlte hinten nach dem Reifenheber. Er lag genau unter dem Paket mit dem Kopf von Terrence. Ein paar gezielte Schläge, und das Schloss des Containers gab nach. In Windeseile lud er die Leichenteile hinein und vergrub sie tief unter den verwesenden Fischgedärmen und Kadavern.


    Sobald er seine Fracht losgeworden war, fiel eine Riesenlast von Todds Schultern ab. Ein breites Lächeln der Erleichterung strahlte auf seinem Gesicht, und er summte vor sich hin. Jetzt war alles vorbei. Um Nicolene hatte er sich gekümmert und jetzt auch um Terrence. Nun musste er nur noch Stephanie das Auto zurückbringen und eine Möglichkeit finden, sie zu sehen.


    Die Rückfahrt vom Hafenviertel verlief lang und einsam. In den Straßen wimmelte es von den ersten Discogängern, Freunden auf Kneipentour, Paaren auf dem Weg zum Essen und Tanzen und Singles auf der Jagd nach jemandem für die Nacht. Mit keinem von ihnen fühlte Todd sich verbunden. Es wollte nicht in seinen Kopf hinein, wie man ein Auto besitzen konnte. Er fühlte sich selbst ohne diese zusätzliche Barriere schon entfremdet genug von der restlichen Menschheit. Wenn er zu Fuß ging oder mit dem Fahrrad fuhr, konnte er zumindest so tun, als sei er irgendwie Teil von all dem Trubel. Nun aber, da er sie im Vorbeifahren aus dem Wagenfenster beobachtete, fühlte er sich komplett isoliert.


    Als Todd von den Hauptstraßen in die Wohngebiete abbog, kam es ihm vor, als sei die Erde plötzlich entvölkert worden. Trotz der Straßenlaternen wirkten die Häuserblocks aufgrund der fehlenden Ladenfronten und Leuchtreklamen von Kneipen düsterer. Die Gehsteige wirkten wie leer gefegt. Abgesehen vom gelegentlichen blauen Flimmerlicht eines Fernsehers, das aus Wohn- oder Schlafzimmerfenstern drang, oder einer Küchenlampe, die jemand in Erwartung eines Mitternachtssnacks angelassen hatte, war alles düster. Überraschenderweise fühlte sich Todd hier weniger allein als vorhin auf der Market Street.


    Todd hielt vor Stephanies Wohnhaus. Alle Zimmer waren hell erleuchtet. Die Rollläden waren noch nicht heruntergelassen, und so konnte er direkt in ihr Wohnzimmer blicken. Stephanie und Cathy saßen auf dem Sofa und schauten einen Film. Todd parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite, um sie ein wenig zu beobachten, ehe sie seine Ankunft bemerkten. Er schaltete den Motor ab und blieb eine Weile sitzen. Stephanies Gesicht wirkte voller, als er es in Erinnerung hatte, und selbst, während sie saß, konnte er sehen, dass ihre Brüste gewachsen waren. Hatte sie ihre Implantate vergrößern lassen?


    Ansonsten sah sie noch genauso aus wie früher. Er hatte sie vor etwa einem halben Jahr das letzte Mal gesehen, weshalb er nicht wirklich mit einer größeren Veränderung gerechnet hatte. Sie schien sich nicht in eins dieser Mannsweiber mit Nackenspoiler und Flanellhemd verwandelt zu haben. Ein Klischee bediente sie allerdings. Sie brachte definitiv mehr Gewicht auf die Waage.


    Todd stieg aus dem Auto und überquerte die Straße. Er blieb vor Stephanies Wohnung stehen, ohne zu klopfen oder zu klingeln, starrte einfach nur durchs Fenster. Stephanie schien sogar noch dicker geworden zu sein, als er zunächst gedacht hatte. Beide knabberten Popcorn, und die Schale ruhte auf ihrer riesigen Wampe. Plötzlich erhob sich Stephanie und ging in die Küche. Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken, und er schrie auf. Stephanie drehte sich zum Fenster um und sah ihn, genau wie er sie sah … in ihrer ganzen Fülle. Stephanie war schwanger.


    Ihr stockte der Atem, und sie hielt sich die Hand vor den Mund. Cathy sprang vom Sofa auf und stürmte zum Fenster. Todd stand bloß da und starrte in die Wohnung.


    Sekunden später ging die Vordertür auf und Cathy kam heraus, stocksauer, wie es schien. Stephanie folgte ihr. Todd glotzte sie einfach nur an, noch immer mit weit aufgesperrtem Mund.


    »Ich wollte es dir ja sagen.« Tränen standen ihr in den Augen. Todd genauso.


    »Einen Scheiß musst du ihm sagen. Was fällt dir eigentlich ein, uns heimlich durch die Fenster zu begaffen?« Cathy stieß ihn zurück, und Todd landete unsanft auf dem Hintern. Er konnte nicht anders, als weiter mit offenem Mund auf Stephanies Bauch zu starren. Vollkommen sprachlos.


    Gerade als die bullige Frau ihre Fäuste ballte und es aussah, als wolle sie ihn buchstäblich in Grund und Boden prügeln, packte Stephanie Cathy und zog sie von Todd weg.


    »Lass mich mit ihm reden. Geh bitte rein. Ich komm in einer Minute nach. Lass mich einfach nur mit ihm reden.«


    Cathy wirkte besorgt und wütend, machte dann aber doch widerwillig kehrt, wobei sie Todd weitere vernichtende Blicke zuschleuderte, und ging zurück in die Wohnung.


    Stephanie hielt Todd die Hand hin. Er schaute nur kurz hin und dann wieder zurück auf Stephanies Bauch.


    »Ich bin schwanger, Todd. Im neunten Monat. Ich bin schon an dem Abend schwanger gewesen, an dem wir uns getrennt haben. Das Kind ist von dir.«


    Todd schüttelte langsam den Kopf, während Tränen über sein Gesicht rannen. Er schielte auf seine Kuriertasche. Darin befanden sich noch immer der Elektroschocker, das Skalpell, die Klemmen und das Katgut. Er hatte kein Isolierband mehr, doch es gab ja noch die Handschellen.


    »Das Kind ist von dir. Du wirst Vater, ob du willst oder nicht.« Auch Stephanie weinte jetzt, doch ihre Stimme klang gefasst, und sie schob den Kiefer trotzig vor, während sie Todds Gesicht nach irgendeinem Anzeichen von Freude absuchte, irgendeinem Hinweis, dass er eventuell Gefallen am Gedanken der Elternschaft finden könnte. Was sie stattdessen registrierte, waren Entsetzen, Wut und Trauer.


    Todd rappelte sich auf und streckte die Hände nach ihrem Bauch aus. Sie ließ zu, dass Todd ihn berührte, und beobachtete weiter sein Mienenspiel in der Hoffnung, etwas darin würde sich ändern. Seine Hände zitterten, als er sie berührte. Er strich mit der Hand über die Wölbung und dachte an den Fötus, den er aus Nicolenes Bauch herausgerissen und mit seiner Nabelschnur erdrosselt hatte. Er fragte sich, ob er das auch seinem eigenen Baby antun konnte. Er ballte die Fäuste, woraufhin Stephanie zusammenzuckte und zurückwich. Er sah ihr in die Augen, die Stirn in Falten gelegt, die Nase gerümpft, die Unterlippe mürrisch nach oben gestülpt. Sein Kiefer wirkte starr und steif, die Zähne zusammengebissen, die Hände ließ er weiterhin zu Fäusten geballt. Todds Gesichtsausdruck sagte alles, auch ohne Worte.


    Wie konntest du nur?


    Er griff in die Tasche, und Stephanie wich noch zwei Schritte zurück. Er ertastete den Elektroschocker und umklammerte ihn. Dann ließ er ihn los. Er kramte weiter, bis er auf das Skalpell stieß. Er spielte mit dem Gedanken, ihr hier und jetzt das Messer in den Leib zu rammen und das Baby herauszuschneiden. Doch das ging nicht. Er liebte Stephanie. Er sah hinunter auf ihren Bauch und wusste nicht, was er tun sollte.


    Seine Hand steckte noch immer in der Tasche und hielt das Skalpell fest umklammert. Todds Gesicht war ein wildes Durcheinander von Zuckungen, seine Schluchzer kamen lauter, und es schüttelte ihn unter der Wucht der Tränen, die seinen Körper peinigte. Er litt Höllenqualen.


    Stephanie machte einen Schritt auf ihn zu. Er wich zurück, und sein Gesicht verzog sich zu einer verächtlichen Grimasse, dann fing er an zu lachen. Sein Lachen wurde lauter und lauter. Es war der Missklang eines menschlichen Geistes, der jegliche Fähigkeit zum klaren Denken verloren hatte. Unaufhörlich strömten Tränen aus seinen Augen, während er sich krumm und krümmer lachte. Dann drehte er sich unvermittelt um und lief weiterhin lachend über die Straße davon. Die absurde Ironie, dass Stephanie sein Kind austrug, während er sich auf einem Feldzug befand, um die ganze Welt vom Kinderkriegen abzuhalten, bewies einmal mehr, dass niemand einen bizarreren Sinn für Humor besaß als Gott. Er hatte seine Vasektomie zu spät machen lassen.


    Todd spürte Stephanies Blick im Rücken, der ihm in die Nacht folgte. Er konnte ihr qualvolles Schluchzen hören. Er hörte, wie sich die Tür zur Wohnung öffnete und Cathy rausgerannt kam.


    »Es ist dein Kind, Todd! Es ist dein Kind!« Stephanies Stimme klang hysterisch. Er hatte sie gekränkt. Das war das Letzte, was er beabsichtigt hatte, als er beschloss, bei ihr anzurufen. Das Letzte, was er mit seinem Besuch bei ihr auslösen wollte. Alles war schiefgelaufen. Und sie war schwanger.


    Todd wollte zurückgehen. Er wollte sie umarmen und ihr versichern, dass alles gut wurde, dass sie das Baby gemeinsam aufziehen und eine richtige Familie sein konnten. Doch er tat es nicht, weil ihm klar war, dass er sie umbringen würde, wenn er zurückging.


    »Scher dich zu Teufel, Todd! Und lass dich hier ja nie wieder blicken! Sonst garantier ich für nichts, kapiert?« Cathys Stimme. Er wusste, dass sie es ernst meinte. Falls er wiederkam, würde sie versuchen, ihn zu töten. Sofern er ihr nicht zuvorkam.


    


    

  


  


  
    16


    Der nächste Morgen auf Arbeit fühlte sich unwirklich an. In der Nacht zuvor hatte er eine junge Cracknutte aufgeschlitzt und die Leiche eines Mannes entsorgt, und heute hörte er sich das Gejammer einer älteren Frau an, die beklagte, dass das Krankenversicherungsprogramm ihre Rechnungen nicht abdeckte und sie dringend Lebensmittelmarken brauchte.


    »Es tut mir leid, aber Sie können nicht beides haben, Programm und Marken.« Die Frau sah unfassbar alt aus. Ihr Körper war dünn und abgemergelt, die Haut ein Gewirr von Rissen und Runzeln. Sie hatte komplett weiße Haare, und ihre Augen blickten gelb und rheumatisch. Grauer Star hatte dem linken Auge zugesetzt.


    »Nun, was soll ich denn jetzt machen? Ich kann mir nicht die Medikamente leisten und gleichzeitig die Wohnung heizen und Essen kaufen.«


    »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«


    Todd fühlte sich erschöpft, und sein Schädel brummte. Er schielte an der alten Frau vorbei auf die nicht enden wollende Schlange von Bewerbern und dann rüber zum Eingang des Gebäudes. Er rechnete jede Sekunde damit, dass die Polizei hereinplatzte und ihn verhaften ließ für das, was er Nicolene angetan hatte oder für den Mord an Terrence, doch stattdessen strömten nur weitere Antragsteller in einer endlosen Flut in sein Büro.


    Ich muss hier raus!


    »Es tut mir leid, aber wir sind hier fertig. Ich habe noch viele andere Bewerber draußen stehen und fühle mich gerade nicht so wohl.«


    Er erhob sich und verließ sein Abteil gerade in dem Moment, als seine Vorgesetzte eintreten wollte.


    »Die Polizei ist da. Anscheinend hat es eine Beschwerde über dich gegeben, von einer dieser Junkie-Huren. Sie meint, du hättest ihr Baby gestohlen.«


    Sie schien das zu amüsieren. Als ob sie die ganze Angelegenheit genieße. Todd folgte ihr in den vorderen Bereich.


    Sie kamen an all den fetten und krankhaft übergewichtigen Menschen vorbei, die für ihre Lebensmittelmarken Schlange standen, an den kerngesunden Männern und Frauen, die anstanden, um sich für Sozialhilfe-Schecks zu bewerben, während sie sich besser um Jobs beworben hätten, den Frauen, die mit ihrem dritten, vierten oder fünften Kind schwanger waren und auf die Essensgutscheine des Mutterschutzprogramms warteten. Es gab Bandenmitglieder, Zuhälter und Drogendealer, die an der Eingangstür lungerten, bis ihre Mädchen die Schecks bekamen und das Geld bei ihnen ablieferten.


    Todd fragte sich, ob das, was er getan hatte, falsch gewesen war und er es bloß nicht erkannte. Er begriff nicht, wie ihm irgendjemand einen Vorwurf machen konnte. Selbst wenn die Leute nicht darüber Bescheid wussten, was die Menschen ihrer Umwelt antaten, musste dieser Anblick genügen, um sie eines Besseren zu belehren. Abschaum wie diesem sollte es nicht erlaubt sein, sich fortzupflanzen.


    Die Cops standen mit gelangweilten und entnervten Gesichtern vor Ms. Santiagos Schreibtisch. Einer von ihnen trat auf Todd zu, als sie hereinkamen. Er war etwa 1,75Meter groß und wog über 90 Kilo. Eine klassische Fast-Food-Figur. Sein Wanst hing ihm über den Gürtel und verdeckte die Schnalle. Er schien kaum älter als 30 zu sein und hatte indianische Züge. Sein Partner war ein dürrer Weißer, dem Aussehen nach in seinen Vierzigern. Beide gaben Todd die Hand und lächelten schief. Todd erwiderte ihr Lächeln.


    »Todd Hammerstein, richtig?«


    »Ja?«


    »Wir haben lediglich ein paar Fragen an Sie. Es betrifft eine junge Frau namens Nicolene De Marco.«


    »Der Name kommt mir bekannt vor. Wer ist sie?«


    Die zwei Polizisten suchten seine Miene nach Anzeichen ab, dass er log.


    »Sie ist vor ein paar Tagen mit ihrem Ehemann hier gewesen und wollte in die staatliche Fürsorge aufgenommen werden. Sie haben ihren Antrag bearbeitet.«


    »Ach, deshalb kam mir der Name wohl so bekannt vor. Wird sie wegen etwas gesucht? Wenn sie erst vor Kurzem hier gewesen ist, kann ich Ihnen sicher ihre Adresse raussuchen.«


    »Nein, wir wissen, wo sie ist. Sie liegt im Krankenhaus. Sie behauptet, jemand habe gegen ihren Willen eine Abtreibung an ihr vorgenommen. Sie ist zu dem Zeitpunkt im sechsten Monat schwanger gewesen. Wie es aussieht, hat man ihr das Baby direkt aus der Gebärmutter geschnitten.«


    Todd wurde kreidebleich, als er sich an seine Tat erinnerte, und sah jetzt auch etwas kränklich aus.


    »Das ist ja grauenhaft!«


    Todd schaute zu seiner Chefin. Sie schmunzelte nach wie vor.


    »Sie glaubt, dass Sie etwas damit zu tun haben, Mr. Hammerstein.«


    »Ich?«


    »Sie meint, Sie hätten versucht, sie zu einer Abtreibung zu überreden und dazu, sich die Eileiter abbinden zu lassen. Komischer Zufall, denn genau das hat man mit ihr gemacht. Geht es Ihnen gut, Mr. Hammerstein?«


    »Nicht wirklich. Ich wollte mich gerade krankmelden. Ich leide seit einiger Zeit unter schlimmen Kopfschmerzen. Migräne.«


    »Nun, wir wollen Sie nicht lange aufhalten. Wie steht es damit, was Mrs. De Marco gesagt hat?«


    »Wer?«


    »Mrs. De Marco. Die Frau, die angegriffen wurde? Haben Sie sie zu einer Abtreibung überreden wollen?«


    »So etwas machen wir hier eigentlich nicht. Für Beratungen dieser Art haben wir keine Zeit. Wir prüfen lediglich die Bedürftigkeit und bewilligen Anträge oder lehnen sie ab. Wir haben so viele Bewerber, dass wir uns mit den einzelnen Leuten nicht lange beschäftigen können.«


    »Das habe ich auch gesagt«, meinte Ms. Santiago.


    »Warum sollte die Dame dann so etwas in die Welt setzen?«


    Der Polizist mit dem dicken Bauch wandte sich an Todds Vorgesetzte. Er schaute noch immer verdrießlich drein.


    »Fragen Sie das im Ernst? Wir müssen uns hier allen möglichen Mist anhören. Wahrscheinlich genauso oft wie Sie in ihrem Job, Officer. Dass jemand behauptet, die Regierung sehe es gern, wenn arme Leute abtreiben, ist nun wirklich nichts Neues. Uns kommt das jeden Tag zu Ohren. Vermutlich genauso oft, wie Sie von rassistischen Cops hören, die es angeblich auf Minderheiten abgesehen haben.«


    Die Polizisten nickten, auf den Gesichtern ein Lächeln, das so viel besagte wie »Treffer!«. Erneut wandten sie sich an Todd. Der hatte die Augen geschlossen und schwankte vor und zurück, wobei er sich mit den Zeigefingern die Schläfen rieb. Sein Kopf fühlte sich an, als ob man ihn wie ein hart gekochtes Ei langsam aufpellte.


    »Mensch, Sie sehen wirklich nicht gut aus. Wie wär’s, wenn Sie morgen aufs Revier kommen, sobald es Ihnen besser geht, und wir uns noch mal eingehender über die Sache unterhalten?«


    Todd nickte.


    Man gab sich abermals die Hand, und einer der Polizisten, Officer Dickerson, reichte Todd seine Visitenkarte. Nachdem die beiden gegangen waren, stand Todds Vorgesetzte noch immer da und blickte ihn unverwandt an.


    »Nehmen Sie Platz, Todd.«


    Er ließ sich auf einen Stuhl vor ihrem Schreibtisch nieder. Im Gegensatz zu den billigen Plastiksitzen für die Antragsteller waren diese hier aus Metall und Vinyl und dazu drehbar.


    »Ich habe Sie eben in Schutz genommen. Die einzigen Beschwerden, die je über einen Mitarbeiter eingegangen sind, der versucht haben soll, eine Bewerberin zur Abtreibung zu überreden, betrafen Sie, Todd, nämlich neulich von der schwarzen Lady. Nun, ich hoffe, es gibt hier kein Problem?«


    »Es gibt kein Problem, Ms. Santiago.«


    »Und Sie haben wirklich nichts damit zu tun, dass man diese Frau aufgeschnitten hat?«


    »Ich müsste verrückt sein, so etwas zu tun.«


    »Das ist kein eindeutiges Nein.«


    Sie starrte Todd direkt in die Augen, nach wie vor schmunzelnd, eher amüsiert von dem ganzen Spektakel.


    »Nein. Ich habe nichts damit zu tun.«


    »Also gut. Gehen Sie heim, Todd. Ruhen Sie sich aus. Wir sehen uns morgen nach Ihrem Treffen mit den Cops.«


    Todd nickte und wandte sich zum Gehen.


    »Wissen Sie, es gibt da eine Anlaufstelle für unverheiratete Mütter in der D Street.«


    »Eine was?«


    »Sie wird von so einer Gruppe von Abtreibungsgegnern betreut. Sie überreden schwangere Mädchen, ihre Babys zu behalten und nicht abzutreiben, dafür bieten sie ihnen kostenlose Unterkunft und Verpflegung und helfen ihnen bei der Suche nach Adoptiveltern. Da können Sie Ihre Klienten zur Not hinschicken, wenn sie nicht abtreiben wollen. Ich meine, ganz unter uns, ich gebe Ihnen recht. All diese verfluchten Kinder, die sie noch nicht mal ernähren können, sollten nicht geboren werden. Es gibt schon genug Menschen auf der Erde, wir müssen sie nicht noch weiter mit einer ungewollten Kinderplage überschwemmen.«


    Todd sagte nichts dazu. Er staunte sie nur an, bemühte sich, sie zu durchschauen, aus ihren Worten schlau zu werden.


    Warum in aller Welt hat sie mir das gerade erzählt?


    Sie zwinkerte ihm zu und zuckte dabei mit den Achseln. »Nur zur Info.«


    Todd drehte sich um und verließ ihr Büro.
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    Todd war zu Fuß zur Arbeit gegangen. Nach einer solchen Nacht musste er erst mal den Kopf freibekommen. Der Fußmarsch gab ihm Gelegenheit zum Nachdenken. Als Todd das Sozialamt verließ, dachte er an Stephanie und sein Kind. Das Baby am Leben zu lassen, gab ihm das Gefühl, ein Heuchler zu sein. Wie konnte es angehen, dass er Nicolene zum Wohle des Planeten ihr Baby wegnahm und bei seinem eigenen eine Ausnahme machte? Das war nicht richtig. Doch wie sollte er sein eigenes Kind abtreiben?


    Alles Stephanies Schuld! Er hatte nie Kinder gewollt. Ihr war das von Anfang an klar gewesen, und trotzdem hatte sie eine Schwangerschaft zugelassen. Natürlich hätte er ein Kondom benutzen können, aber sie meinte, sie nehme die Pille. Er hatte ihr vertraut und sie ihn betrogen. Sie war mindestens genauso schuldig wie Nicolene. Doch er konnte ihr unmöglich den Bauch aufschlitzen, wie er es bei der Crackhure getan hatte. Er liebte sie. Abgesehen davon hätte ihm Cathy bereits beide Beine gebrochen und ihm die Hoden weggeschossen, bevor er überhaupt in Stephanies Nähe kam.


    Es sei denn, ich erwische Cathy zuerst. Wenn ich sie überrasche und ihr eins mit dem Elektroschocker verpasse, sollte ich’s eigentlich schaffen, ihr die Handschellen anzulegen und sie zu knebeln, bevor sie mich abknallt oder mir in den Arsch tritt oder was auch immer. Wenn ich dabei nicht allzu viel Krach mache, müsste ich an Stephanie rankommen, noch bevor sie die Chance hat, wegzurennen. Oder ich lauere Stephanie auf, während Cathy ihre Kautionsflüchtlinge jagt?


    Todd überlegte, wie viel Energie er aufbrachte, um etwas zu planen, was er eigentlich gar nicht tun wollte. Er fasste in seine Kuriertasche und tastete nach dem Skalpell. Er fuhr mit dem Finger über die Klinge, bis er blutete. Der Schmerz half ihm, seine Gedanken zu ordnen.


    Sie muss sterben.


    Schlicht und einfach. Er konnte nicht ihr gemeinsames Kind töten und danach Stephanie je wieder ins Gesicht sehen. Es fiel ihm leichter, wenn sowohl Kind als auch Mutter nicht mehr lebten.


    Und Cathy ebenfalls.


    Wenn er sie nicht umbrachte, würde sie ihn bis ans Ende der Welt verfolgen. Todd betrat den Haushaltswarenladen um die Ecke.


    »Wollen Sie noch immer nach Mammoth Mountain? Hab gehört, dort oben soll’s grad regnen.«


    »Was?«


    »Sie haben neulich eine Axt für Ihren Camping-Ausflug nach Mammoth Mountain gekauft. Dachte, Sie hätten ihn vielleicht verschoben.«


    »Nein, ich fahre. Brauch aber noch das ein oder andere.«


    Todd nahm einen weiteren Viererpack Isolierband und warf ihn in den Einkaufskorb. Nach kurzer Überlegung griff er sich einen Tischlerhammer und warf auch den hinein.


    »Muss die Hütte ausbessern«, kam er dem alten Kassierer zuvor. Er zahlte rasch und verschwand.


    Auf dem Heimweg legte Todd noch einen weiteren Zwischenstopp ein. Er ging ins Sanitätshaus und besorgte sich eine Packung Einweg-Skalpelle. Er ließ sich Zeit auf dem Nachhauseweg und änderte noch mehrmals seinen Entschluss, bevor er seine Wohnung erreichte. Jedes Mal wenn er an seinem Vorgehen zu zweifeln begann, fuhr er mit dem Finger über die Klinge des Skalpells und entsann sich des Babys, das er im Namen der Umwelt mit der Nabelschnur erwürgt hatte. Diese Erinnerung hielt ihn auf Kurs. Wenn er Stephanies Kind nicht beseitigte, blieb seine ganze Mission eine einzige Lüge und er nichts weiter als ein Mörder. Er stieg die Treppen zu seiner Wohnung hinauf und holte sein Fahrrad. Er musste es durchziehen, bevor er die Nerven verlor und es sich anders überlegte.


    Er trat kräftig in die Pedale, schlängelte sich zwischen Autos hindurch und sprang über Bordsteine, als werde er verfolgt. Er dachte über Heimlichs Plan nach, Progesterex ins Trinkwassernetz der 25 einwohnerstärksten Städte der Welt einzuschleusen. Es kam ihm so viel besser als das vor, was er machte. Was er tat, änderte so gut wie nichts. Er rettete allenfalls ein paar Hundert Tiere und vielleicht genauso viele Bäume und Pflanzen. Nichts, was dem großen Ganzen zugutekam. Er konnte nur hoffen, dass er wenigstens zu einer Art symbolischen Figur wurde, so wie Heimlich. Zu einem Vorbild für andere.


    Todd kam verschwitzt und ausgelaugt in Stephanies Viertel an. Ihr Auto parkte noch an derselben Stelle, aber sie konnte ebenso gut mit Cathys Wagen unterwegs sein. Er hatte keinen Schimmer, was Cathy fuhr. Ihm erschien es irgendwie passend, dass sie auf einer Harley Davidson umherkurvte, der Sorte mit den kopfhohen Lenkern. Todd rollte langsam am Fenster zu ihrer Wohnung vorbei und spähte hinein. Die Lamellenvorhänge waren halb geschlossen, aber er konnte trotzdem hindurchblicken. Er sah Stephanie auf dem Sofa sitzen und auf den Bildschirm starren. Auch jetzt noch fand er sie wunderschön, selbst mit den zusätzlichen Schwangerschaftspfunden. Sie stand auf und ging in die Küche. Todd radelte davon, bevor sie ihn bemerkte. Er musste einen Winkel finden, um sie aus sicherer Entfernung zu beobachten. Sobald Cathy die Wohnung verließ, konnte er sich hineinschleichen und tun, was getan werden musste.


    Auf der anderen Straßenseite stand ein altes Haus auf einem verwilderten Grundstück, etwa 1000 Quadratmeter groß. Es schien nicht, als ob irgendwer darin wohnte. Todd stellte sein Rad in einem Wäldchen an der Grundstücksgrenze ab und tauchte zwischen den überdimensionalen Büschen und Hecken ab. Dort legte er sich auf die Lauer, immer den Finger am Skalpell in seiner Kuriertasche.
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    Stephanie hatte sich nach wie vor nicht von dem Treffen mit Todd am vorherigen Abend erholt. Sie gammelte auf dem Sofa herum, schaute eine Seifenoper nach der anderen und löffelte Eiscreme von Ben & Jerry’s. Es überraschte sie, wie sehr die Begegnung mit Todd sie aufgewühlt hatte. Ohne Zweifel hegte sie noch Gefühle für ihn. Er war der Vater ihres Babys. Auch Cathy hatte das registriert. Als die Freundin sie nach Todds Abgang zu trösten versucht hatte, konnte sie es aus ihrem verletzten Gesichtsausdruck ablesen.


    Stephanie war in Cathy verliebt. Aber sie liebte sie nicht. Wenn Todd seine Meinung über das Baby geändert und sie gefragt hätte, ob sie ihn heiraten und zusammen mit ihm ihr Kind aufziehen wolle, hätte sie Cathy auf der Stelle verlassen. So sehr sie sich auch bemühte, all diese Gefühle für sich zu behalten, hatte sie doch die Befürchtung, dass Cathy die Wahrheit kannte. Stephanie wusste, dass Cathy alles für sie täte. Die Frau besaß einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Sie neigte auch zum Jähzorn, und Stephanie hatte mehr als nur ein bisschen Angst vor ihr. Todd hingegen hatte ihr nie Angst eingejagt.


    Todd war eine willkommene Auszeit von den muskelbepackten Schönlingen gewesen, mit denen sie sonst flirtete. Männer, die sie betrogen und schlugen, sie ausnutzten und dann sitzen ließen. Männer, die sie erniedrigten und um ihr ganzes Geld brachten. Todd hatte sich immer sanftmütig und fürsorglich verhalten, sie beschenkt und mit Komplimenten überschüttet. Er hatte ihr ständig gesagt, wie schön sie sei. Manchmal, mit einem Blick aus dem Augenwinkel, ertappte sie ihn dabei, wie er sie anstarrte, als habe er größte Ehrfurcht vor ihr. Sie wusste, dass Todd bei ihrem Kennenlernen noch Jungfrau gewesen war. Deswegen hatte sie ihn nur noch mehr ins Herz geschlossen. Ein süßer, unschuldiger Kerl, der sie anstarrte, als sei sie eine Art Engel.


    Er wusste nichts davon, dass sie mit 15 von zu Hause weggelaufen war, um ihrer Lieblingsrockband quer durchs Land nachzureisen. Dass sie sich schließlich hinter die Bühne geschlichen hatte, um die Band zu treffen. Sie war ganz aufgeregt gewesen, als der Lead-Gitarrist sie in ihr Hotel einlud, und geschmeichelt, als er und der Frontsänger anfingen, sie zu küssen und auszuziehen. Dann waren der Schlagzeuger und der Bassist und deren gesamtes Gefolge dazukommen.


    Die Nacht hatte damit geendet, dass sie erst von der Band durchgevögelt und dann unter den Roadies und Anhängern der Band rumgereicht wurde, bevor man sie um vier Uhr morgens aus dem Hotelzimmer geschmissen hatte – Gesicht, Schenkel und Bauch noch immer klebrig vom Sperma von mehr als einem Dutzend Männern. Das folgende Jahr hatte sie auf dem Straßenstrich verbracht, bevor sie mit einem Kerl zusammenzog, der ihr anfangs wie ihr Retter vorgekommen war, bis er sie tagtäglich zu schlagen begann. Todd wusste nichts von der Geschichte, wie sie ihn niedergestochen hatte und geflohen war, nachdem er sie fast zu Tode geprügelt hatte.


    Todd wusste lediglich, dass sie nach fast drei Jahren Obdachlosigkeit das College nachgeholt und ihren Bachelor gemacht hatte. Todd kannte sie als Kämpferin, und er respektierte sie. Natürlich ahnte er, dass sie eine Menge durchgemacht hatte, erkundigte sich aber nie nach den Einzelheiten. Er ließ sie mit ihren Dämonen auf ihre eigene Weise fertig werden. Als sie sich entschloss, Kautionsjägerin zu werden, unterstützte er sie, obwohl es ihm offensichtlich Sorgen machte. Er wusste, dass sie etwas brauchte, das ihr das Gefühl von Stärke vermittelte, und wenn sie sich dazu mit Kriminellen rumschlagen musste, hatte er kein Problem damit. Er liebte sie.


    Warum also dieser angeekelte, enttäuschte und erboste Blick, als er erfuhr, dass sie mit seinem Kind schwanger war? Er hatte sie zurückgewiesen genau wie all die anderen Männer, mit denen sie im Laufe ihres Lebens zu tun gehabt hatte, angefangen bei ihrem arbeitssüchtigen Vater. Cathy dagegen würde sie niemals zurückweisen.


    Stephanie stemmte sich hoch und watschelte in die Küche. Ihr Bauch war so dick, dass es sich anfühlte, als bekäme sie Zwillinge. Sie stellte die Eiscreme zurück ins Tiefkühlfach und kochte sich eine Tasse Kaffee. Sie musste auf Touren kommen. Sie konnte nicht nur auf dem Sofa rumliegen, Eiscreme essen und sich selbst bemitleiden. Ein Spaziergang würde ihr guttun. Sie hatte durch die Schwangerschaft schon mehr Pfunde zugelegt als empfohlen. Wenn sie nicht wollte, dass sie auch nach der Geburt noch über 90 Kilo wog, musste sie in Form bleiben, so viel stand fest.


    Nur ein paar Häuser weiter gab es einen Park mit Laufstrecke, einen Park für die Familie, in dem frischgebackene Mütter ihre Sportkinderwagen einen mit Bäumen gesäumten Weg entlangschoben und andere schwangere Frauen ihre Walking-Runden im verzweifelten Bemühen drehten, zu retten, was sich angesichts der unvermeidlichen Gewichtszunahme in der Schwangerschaft von ihren Figuren noch retten ließ.


    Während sie auf den Kaffee wartete, schmierte sie sich eine Mixtur aus Vitamin E und Kakaobutter auf Bauch, Hüften, Hintern und Schenkel. Ihr Frauenarzt vertrat zwar die Meinung, dass Schwangerschaftsstreifen eher etwas mit genetischer Veranlagung als mit Feuchtigkeitscremes zu tun hatten, doch sie fand, es konnte zumindest nicht schaden. Cathy schlief noch. Sie war mit Stephanie bis vier Uhr morgens aufgeblieben, um sie in den Armen zu halten, während sie sich hemmungslos ausheulte. Später hatte sie Stephanie ins Bett gesteckt und war losgezogen, um sich den Kinderschänder zu schnappen, der seinen Gerichtstermin in der vorigen Woche verschwitzt hatte. Cathy war eine gute Frau, und Stephanie wusste, dass sie sich glücklich schätzen konnte, sie an ihrer Seite zu haben. Und trotzdem fürchtete sie sich manchmal vor ihr.


    Der Kaffee war durchgelaufen, und Stephanie goss sich eine Tasse ein. Während sie die heiße Flüssigkeit schlürfte, ertappte sie sich wiederholt dabei, dass sie in der Hoffnung aus dem Fenster schaute, dass Todd es sich anders überlegte und doch noch das Richtige tat. Doch sobald sie sich zu solchen Tagträumereien hinreißen ließ, wie das Leben für sie und Todd aussehen könnte, wenn sie zusammen einen kleinen Jungen oder ein kleines Mädchen großzogen, musste sie an seinen Gesichtsausdruck denken – und an seine Tränen, die so sturzbachartig hervorgebrochen waren und sich dann in jenes irrsinnige Lachen verwandelt hatten. Als habe er den Verstand verloren. Beim Griff in seine Tasche hatte sie für einen Augenblick Angst gehabt, er werde eine Pistole oder ein Messer hervorziehen. Es war das erste und einzige Mal gewesen, dass sie sich vor Todd fürchtete.


    Stephanie trank ihren Kaffee aus, schlüpfte in Jogginghose und T-Shirt, stieg in ein Paar Laufschuhe und ging aus dem Haus. Sie schnallte sich ihren iPod um den Arm und setzte die Kopfhörer auf. Stephanie übersprang Madonna und Alanis Morissette, Mariah Carey und Metallica, bis sie schließlich einen Whitney-Houston-Song fand, der zu ihrer Stimmung passte. Laut vor sich hinsingend walkte sie über den Gehsteig.


    »It’s not right, but it’s okaaay, I’m gonna make it anyway. Pack your bags up and leave. Don’t you dare come running back to meeeee.« Sie musste lächeln bei der Vorstellung, Todd diese Worte an den Kopf zu knallen.


    Nach nur fünf Minuten Walking begann Stephanie zu schwitzen und schnaufen.


    Gott, bin ich außer Form!, dachte sie.


    Sie erreichte den Park und musste sich erst mal auf einer Bank ausruhen, um Luft zu bekommen. Sie schaute zu, wie die Mütter und Babysitter miteinander plaudernd und lachend die Laufstrecke entlangschlenderten. Ein Mann mit Baby-Jogger sprintete zwischen drei anderen Männern an ihr vorbei. Eine hochgeschossene Frau Anfang 40 walkte mit einem kleinen Dackel, der ihr kläffend an den Fersen klebte. Radfahrer, Skater und Leute auf Inlinern rasten vorbei, ohne Rücksicht auf die Schilder zu nehmen, die alle paar Meter darauf hinwiesen, dass der Pfad nur für Fußgänger und Jogger gedacht war.


    Nach etwa drei Minuten rappelte sich Stephanie hoch und passte sich dem Tempo der Dame mit Dackel an. Die Frau lief ein wenig langsamer als Stephanie, was ihr nur recht sein konnte. Sie wollte 20 Minuten walken und hätte unter keinen Umständen dieses Hochleistungstempo durchgehalten.


    Sie hatte gerade zwei Runden auf der 500-Meter-Strecke zurückgelegt und sich in ein Lied von Alanis Morissette vertieft, in dem sich jemand Hals über Kopf in irgendeinen Kerl verliebt. Sie lief mit gesenktem Kopf, den Blick starr auf den Pfad gerichtet. Sie dachte noch immer an Todd. Als sie hochschaute, glaubte sie ihn wahrzunehmen, wie er mit einem Fahrrad genau auf sie zuhielt. Je näher das Rad kam, desto mehr schien der Fahrer Todd zu ähneln. Als er sich nur noch zehn Meter von ihr entfernt befand und sie sehen konnte, wie ihm die Tränen übers Gesicht rannen, gab es für sie keinen Zweifel, dass es sich um Todd handelte. Er war zu ihr zurückgekommen.


    Stephanie hielt an und nahm die Kopfhörer ab. Sie lächelte, und Tränen traten ihr in die Augen. Todd fuhr weiter auf sie zu. Sein Fahrrad wurde nicht langsamer. Seine Hand verschwand in der Kuriertasche, und diesmal vermutete Stephanie, er wolle einen Strauß Rosen hervorzaubern oder – noch besser – einen Verlobungsring. Als sie den Hammer in seiner Hand sah, verzog sie irritiert das Gesicht. Sie überlegte noch, was er damit vorhatte, als er ihr den Hammer in den Bauch rammte und sie zusammenklappte.


    Sich vor Schmerzen windend sank Stephanie auf die Knie und erbrach sich unkontrolliert auf die Laufstrecke, während sie gleichzeitig Luft zu holen versuchte. Ihre Eingeweide brannten. Als Todd auf sie zukam, den Hammer noch immer in der Hand, sah sie zu ihm hoch. Er schluchzte und schüttelte den Kopf, als ob er sich gegen irgendeine unausgesprochene Wahrheit zur Wehr setzte.


    »Es tut mir leid, Stephanie. Es tut mir so leid.«


    Sie wollte aufstehen, rollte aber stattdessen hilflos auf den Rücken, wo sie sich vor Qualen hin und her wälzte und den Bauch hielt. Todd schlug erneut mit dem Hammer zu. Es fühlte sich an, als sacke das Baby in ihrem Inneren unter dem Schlag zusammen. Ihr Bauch schien kaum merklich einzufallen, und Blut befleckte den Schritt ihrer Jogginghose.


    »Ich liebe dich, Stephanie.«


    Wieder und wieder hieb er mit dem Hammer auf sie ein. Stephanie schrie nicht einmal. Sie stöhnte und wimmerte lediglich. Ihr Mund füllte sich mit Blut, das auf den Laufweg platschte, als er abermals zuschlug.


    Stephanie hörte seine Liebeserklärung nicht mehr. Der Schmerz war so groß, dass er die ganze Welt um sie herum auslöschte. Sie konnte nur noch daran denken, dass ihr Baby tot war. Sie trug ein totes Baby in ihrem Körper. Als Nächstes machte sie sich Sorgen um Todd. Dafür würde Cathy ihn umbringen.
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    Todd konnte nicht klar denken. Er strampelte so schnell er konnte. Tränen verwischten seine Sicht. Er hatte keine Ahnung, wo er hinfuhr oder ob er verfolgt wurde.


    Ich habe Stephanie umgebracht.


    Die Worte klangen unbegreiflich. Es war ihm nicht möglich, die Person, als die er sich kannte, mit dem, was er getan hatte, in Einklang zu bringen. Er war kein Mörder. Er liebte jeden. Er wollte doch nur den Planeten retten, die Menschheit vor dem Aussterben bewahren. Wie hatte er nur zwei Menschen umbringen und einen anderen vivisezieren können? Das alles konnte nur ein Albtraum sein.


    Aber habe ich nicht immer behauptet, dass man in der moralischen Pflicht steht, ein Leben, ja sogar Hunderte, zu nehmen, wenn man damit Millionen von Menschen auf zig Generationen hin retten kann? Habe ich das nicht gesagt?


    Heimlich hatte das gesagt. Die Worte stammten aus seinem Buch. Und nun saß Heimlich hinter Gittern, vermutlich für den Rest seines Lebens, weil er versucht hatte, Abermillionen von Frauen zu sterilisieren. Und auch ihn selbst sperrte man wohl ein für das, was er Nicolene und Terrence und nun auch Stephanie angetan hatte.


    Ich habe sie umgebracht. Ich habe Stephanie umgebracht.


    Noch bis zu dem Augenblick, da er ihr den Hammer in den Bauch trieb und somit ihr ungeborenes Baby zermalmte, hatte in Todd ein Gewissenskonflikt getobt. Er war sich auch nicht hundertprozentig sicher, dass er Stephanie getötet hatte. Er hatte ihr mit einem letzten Hieb den Schädel spalten wollen, dann aber gezögert. In ihren Augen war etwas Sanftes aufgeschimmert, eine Schwermut und Zuneigung, und sie hatte ihm gegolten.


    Während er so über ihr stand, nachdem er mehrfach mit einem Hammer ihren Bauch traktiert hatte und im Begriff stand, ihr mit dem nächsten Schlag den Schädel einzuschlagen, hatte sie Zuneigung für ihn empfunden. Sie hatte verwirrt und verängstigt zu ihm aufgeblickt, aber noch immer verliebt, verliebt in ihn. Vermutlich irgendeine perverse Spielart des Misshandlungssyndroms, wie man es von weiblichen Opfern her kannte. Sie war früher schon misshandelt worden. Vielleicht setzte sie tief im Inneren Misshandlung mit Liebe gleich. Er wusste es nicht. War sich nicht sicher. Wollte sie nicht analysieren. Er wusste nur, dass sie keinen Hass gegen ihn empfunden hatte. Selbst in dem Moment, wo er den Hammer hob, um sie damit zu erschlagen, hatte sie ihn nicht gehasst. Deshalb sein Zögern.


    Eine Männergruppe, die ebenfalls auf dem Pfad joggte, preschte auf ihn zu. Einer schob einen Sportkinderwagen vor sich her. Todd blieb noch ein Augenblick, sich der Absurdität bewusst zu werden, dass jemand ein solches Gefährt auf einen Kerl zuschob, der gerade eine schwangere Frau mit einem Hammer malträtiert hatte, bevor er sich sein Fahrrad schnappte und schnellstmöglich aus dem Park radelte.


    Er wusste nicht, ob Stephanie noch lebte, aber er war sich verdammt sicher, dass sie fortan keine Babys mehr zur Welt brachte.


    Todd wusste nicht, wohin er nun gehen sollte. Er wusste nicht, was er tun sollte. Die Polizei würde ihn jetzt suchen und seiner Mission ein Ende bereiten. Dabei hatte er so wenig erreicht. Heimlich war kurz davor gewesen, eine komplette Stadt zu sterilisieren, und alles, was er zuwege gebracht hatte, war, eine übergewichtige Sozialhilfeschmarotzerin vom Wagenplatz zu einer Abtreibung zu beschwatzen, einem Sperma schleudernden Don Juan endgültig den Saft abzudrehen, eine Crackhure zu sterilisieren und ihr das Baby zu nehmen und zuletzt sein eigenes ungeborenes Kind zu töten.


    Es schien nicht einmal annähernd genug. Todd hatte Heimlichs Werk nicht fortgeführt. Er hatte nicht das Geringste bewirkt. Er musste mehr tun. Bevor ihm die Cops auf die Schliche kamen, musste er noch etwas Bedeutungsvolles erledigen. Wie es aussah, hatte er sogar Stephanie der Sache geopfert. Er konnte jetzt nicht aufhören.


    Er fuhr runter in die Market Street, feuerte sein Rad in eine Gasse und stieg in einen Bus Richtung Uptown. Sein Herz schlug, als wollte es ihm den Brustkorb zersprengen. Er musste wie ein Verbrecher aussehen, spähte ständig über die Schulter und duckte sich, sobald eine Polizeistreife vorüberfuhr. Gerade wollte er aus dem Bus steigen, als ihm eine Reklame ins Auge fiel.


    Auf dem Plakat stand: »Jedes Leben beginnt mit der Zeugung. Wir helfen Ihnen, eines zu retten.« Eine Werbeanzeige für Haven House, einer Zuflucht für unverheiratete Mütter. Seine Chefin hatte davon gesprochen. Todd durchquerte den Bus nach vorn. Er beugte sich hinab und sprach den Fahrer an.


    »Wie komme ich in die D Street, Ecke Fifth Avenue?«


    »Steigen Sie hier aus und nehmen Sie die U-Bahn nach Westen, Haltestelle Fifth.«


    »Vielen Dank.«


    Todd verließ den Bus und ging Richtung U-Bahn. Er hatte noch immer seine Kuriertasche mit den ganzen medizinischen Gerätschaften und den Werkzeugen dabei. Er konnte noch mehr Gutes vollbringen.


    In der U-Bahn stierte Todd unverhohlen ein junges Pärchen an, Teenager noch, sichtlich verliebt. Sie umarmten und küssten sich mit einer Zärtlichkeit, die auf schwere Zeiten und eine Beziehung hindeutete, in der Kummer und Konflikte noch nicht zur Gewohnheit geworden waren. Todd wollte ihnen raten, niemals Kinder zu kriegen. Er wollte, dass sie ihn verstanden.


    »Hey.«


    Todd lehnte sich flüsternd zu dem Pärchen, das auf dem Sitzplatz praktisch schon mit dem Vorspiel anfing. Sie schauten nicht auf oder schienen überhaupt zu bemerken, dass er etwas gesagt hatte.


    »Hey!«, versuchte es Todd etwas lauter. Diesmal drehten sich beide um und blickten ihn an. Die junge Frau wirkte verärgert, doch der Typ, der ihm wie eine Mischung aus Grunge-Rocker und Hippie vorkam, schenkte ihm ein freundliches Lächeln, als sei er gerade aus einem wunderschönen Traum aufgewacht. Er blinzelte und gähnte sogar.


    »Was geht, Mann?«


    »Ihr zwei seid verliebt, wie?«


    Diesmal lächelten beide. Das Mädchen hatte ein paar Kilo zu viel, winzige Brüste und breite Hüften. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, mit schwarzem Lippenstift, Lidschatten und blutrotem Nagellack. Ihre Haare hatte sie sich komplett weiß gefärbt. Vermutlich war ihr Traummann nach so manchem einsamen Abend mit der Lektüre von Ann Sexton und Emily Dickinson aufgetaucht, mit der Musik von The Cure und Depeche Mode in den Ohren – oder wer auch immer ihre aktuellen Pendants sein mochten. Beide sahen sie aus, als hätten sie früher Listen von Mitschülern geführt, die sie einmal umbringen wollten.


    »Ja, sind wir.«


    »Ich liebe ihn.«


    »Kriegt keine Kinder. Heiratet von mir aus und liebt einander bis in alle Ewigkeit, aber kriegt bloß keine Kinder. Adoptiert welche. Es gibt da draußen genügend, die dringend Eltern brauchen, ohne dass ihr noch mehr Nachwuchs produziert. Es gibt bereits zu viele Menschen auf der Welt. Zu euren Lebzeiten wird sich die Erdbevölkerung verdoppeln. Denkt nur mal drüber nach. Auf jedes Arschloch, jeden Kriminellen, jede lästige Nervensäge werden in etwa 60 Jahren zwei kommen.«


    Die Verliebten saßen mit unsicherem Lächeln da, nicht ganz sicher, ob er das Gesagte ernst meinte oder nicht.


    »Alter, du bist ja total durchgeknallt!«, meinte der Junge lachend, wobei er sich aufs Knie klopfte und den Kopf schüttelte. Er sah seine Freundin an. Sie erwiderte seinen Blick todernst.


    »Er hat allerdings recht. Wie dieser Kerl im Fernsehen, der in New York das Wasser verseuchen wollte. Der hat das auch gesagt. Wir seien wie ein wildwucherndes Krebsgeschwür, das den Planet tötet. Aber was soll man machen?«


    »Lasst euch kastrieren. Sterilisiert euch.«


    »Und der Rest? Was wird aus all den anderen Erzeugern?«, fragte der Junge, nach wie vor kichernd. Offenbar betrachtete er das Ganze als eine Art Witz.


    Die U-Bahn fuhr in die Haltestelle an der Fifth Avenue ein. Todd wandte sich zum Gehen. Die beiden Teenager schauten ihn noch immer an und warteten auf eine Antwort, darauf, dass er ihnen irgendeine tiefgründige Weisheit mit auf den Weg gab.


    »Sterilisiert sie auch.«


    Er stieg aus der U-Bahn, und die Türen schlossen sich mit einem Ssswisch! hinter ihm. Das junge Paar starrte ihm selbst dann noch hinterher, als die Bahn sich längst wieder in Bewegung gesetzt hatte. Es wurde Zeit, wirklich etwas zu verändern.


    Er musste nicht lange nach dem Frauenhaus suchen. Ein altes viktorianisches Gebäude aus rotem Backstein mit einer großen Holztafel, die mit der Aufschrift ›Haven House‹ vom Vordach über den Stufen zur Haustür hing.


    Todd wusste rein gar nichts über das Frauenhaus, außer dass die Besitzer zu der Sorte gehörten, die in den 80ern Bombenattentate auf Abtreibungskliniken begangen hatten und sich heute mit Plakaten von Fehlgeburten vor den Frauenkliniken postierten. Das Haus existierte allein zum Zweck, Frauen, die ansonsten ihre Babys abgetrieben hätten, davon zu überzeugen, sie auszutragen. Diese Einrichtung war die Negation all dessen, wofür Todd eintrat. Todd zog den Hammer und den Elektroschocker aus der Kuriertasche und klingelte.


    Eine Frau Mitte 60 öffnete die Tür. Sie hatte tiefe Krähenfüße in den Augenwinkeln, schlaffe Hängebacken bis unters Kinn wie bei einem Basset-Hund, truthahnähnliche Hautlappen, die von ihrem Hals schlabberten, und Brüste, die für eine Frau ihres Alters viel zu keck wirkten, fraglos Silikon. Als sie lächelte, strahlten ihre Zähne viel zu weiß – Kronen, Zahnimplantate oder Prothesen, jedenfalls definitiv nicht ihre eigenen. Vor ihm stand das Paradebeispiel einer Frau, die sich verzweifelt an die letzten Überreste ihrer Jugend klammerte. Todd gab sich nicht die Mühe, ihr Lächeln zu erwidern. Stattdessen überrumpelte er sie mit dem Elektroschocker und zog ihr eins mit dem Hammer über. Er spürte den Widerstand ihres Schädels und dann, wie er mit nassem Knacken nachgab.


    Ihr knickten die Beine weg, als sie wie ein implodierendes Gebäude sofort in sich zusammensackte, wobei ihr bereits blutiger Kopf mit einem lauten Rums auf den Hartholzdielen aufschlug. Blut sprudelte aus der Wunde und besudelte den Fußboden. Sie schien nicht zu atmen. Vermutlich gehörte ihr der Laden, dann hatte sie bekommen, was sie in Todds Augen verdiente. Ihr Tod hielt in Zukunft hoffentlich alle jungen Mädchen davon ab, Kinder zu bekommen, die sie nicht wollten und die die Welt nicht brauchte. Er stieg über sie hinweg und betrat das Haus, schloss die Tür mit einem Fußtritt und riegelte ab.
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    Eine Frau lag auf dem Wohnzimmersofa und schaute fern. Sie blickte nur kurz auf, als Todd den Raum betrat.


    »Wer war an der Tür?«


    »Ich«, erwiderte Todd, indem er sich ihr von hinten näherte und eine Hand über ihren Mund schob. Er betäubte die Frau mit dem Elektroschocker und fesselte sie mit Isolierband, bevor sie einen Mucks machen konnte.


    Ein alter Mann, wahrscheinlich der Ehemann der Oma, der er an der Haustür den Schädel geknackt hatte, saß in seinem Arbeitszimmer und tippte eifrig in einen Laptop, als Todd hereinstürmte. Er schreckte hoch und kippte fast von seinem Stuhl.


    »Jesus! Wer zum Henker sind Sie denn?«


    »Ich bin auch so eine Art Abtreibungsgegner.«


    Der Alte kniff die Augen zusammen, um Todd im Dunkel der Türöffnung besser zu erkennen. Er tastete im Durcheinander auf dem Schreibtisch nach seiner Brille.


    »Von welcher Organisation sind Sie?«


    Todd trat näher.


    »Von den massenmordenden Tierschützern.«


    Der Alte fand seine Brille und streifte sie über seinen runzligen, leberfleckigen Skalp.


    »Massenmörder? W-was?«


    Todd stand jetzt direkt vor ihm. Der Alte knipste seine Schreibtischlampe an und bog sie nach oben, sodass sie genau in Todds Gesicht leuchtete.


    Der Mann musterte Todd von Kopf bis Fuß, wobei er den blutigen Hammer bemerkte, den der Besucher noch immer fest in der Hand hielt, und den Elektroschocker, den er mit der anderen umklammert hielt. Er griff in seinen Schreibtisch, worauf Todd den Alten hastig niederhämmerte, bevor dieser seine Waffe, einen Colt Magnum Kaliber 357, aus der obersten Schublade ziehen konnte. Der Revolver fiel zu Boden, der alte Mann auch. Als Todd das Isolierband aus seiner Kuriertasche herausholte, bemühte er sich, den blutenden Alten auf den Dielen nicht anzuschauen.


    Obwohl der Mann weder seinem Vater noch dem Priester im Geringsten ähnelte – er war bestimmt 20 Jahre älter als sein Dad am Tag, an dem er sich umgebracht hatte –, erinnerte ihn die ganze Szenerie irgendwie an den Abend des Begräbnisses seiner Mutter. Den Abend, an dem Todd beide Elternteile verloren hatte.


    Der alte Mann stöhnte und wehrte sich nur halbherzig, als Todd ihm mit Isolierband die Arme hinter dem Rücken verschnürte und ihm Augen und Mund verklebte. Todd hob den Revolver auf, überprüfte den Lauf, dann ließ er ihn einrasten und spannte den Hahn. Er ging aus dem Zimmer zurück in den Hausflur. Aus der Küche drangen Stimmen. Todd ging hinein und richtete die Waffe von einem Gesicht aufs andere. Ein Kreischkonzert schlug ihm entgegen. Es saßen mehrere Frauen an dem kleinen Küchentisch, schlürften Kaffee und aßen irgendwelches Gebäck. Sofort sprangen sie auf, stießen Stühle um, schmissen Tassen zu Boden.


    »Schnauze halten und hinsetzen. Noch ein Ton, und ich bring jede Einzelne von euch um.«


    Todd warf einem Teeniemädchen mit Pferdeschwanz, bei der man erste Ansätze eines Bauchs erkennen konnte, eine Rolle Isolierband zu. Sie musste im vierten oder fünften Monat sein. Es gab noch vier weitere Frauen, zwei davon ebenfalls junge Teenager, eine Afroamerikanerin in den 30ern und eine philippinische Frau Anfang oder Mitte 20. Alle befanden sich in unterschiedlichen Stadien der Schwangerschaft.


    »Binde ihnen mit dem Klebeband die Hände hinterm Kopf zusammen oder ich schieße.«


    Drei weitere Frauen kamen in die Küche gerannt, und Todd richtete seinen Revolver auf sie. Ein weißes Pfundsweib mit Lockenwicklern im Haar, gehüllt in einen Bademantel, der mehr schlecht als recht ihren gewaltigen Bauch und die übergroßen Brüste bedeckte, von denen jede aussah, als bringe sie das Gewicht eines kleinen Thanksgiving-Truthahns auf die Waage, kreischte beim Anblick der Waffe wie eine Katze in der Mikrowelle.


    Todd zog ihr den Griff des Revolvers über den Mund. Zähne flogen gegen die Wand, sie taumelte rückwärts und hätte fast die beiden anderen Frauen umgerempelt. Todd stellte mit Erstaunen fest, dass die Stimme, die er normalerweise in seinem Kopf hörte, die jedes Mal sein Handeln in Zweifel zog und ihm sagte, dass er zu weit ging, ihn anflehte, endlich aufzuhören, mittlerweile verstummt war. Sogar als die Frau langsam auf die Knie sank, schluchzend und mit der Hand vor ihrem blutigen Mund, fühlte Todd rein gar nichts.


    »Rüber zu den andern.« Er fuchtelte mit dem Revolver zu den Frauen am Tisch, und die drei Neuankömmlinge schleppten sich hinüber und umarmten sich gegenseitig. Todd warf ihnen die übrigen drei Rollen Isolierband zu.


    »Fesselt die anderen damit.«


    Er deutete auf das Mädchen, das er vorher ausgewählt hatte.


    »Um dich kümmere ich mich selbst. Du sorgst dafür, dass der Rest schön fest verschnürt ist. Und glaub nicht, dass du ihnen einen Gefallen tust, wenn du das Band locker wickelst. Ich überprüfe bei jeder die Hand- und Fußgelenke, sobald du fertig bist. Wenn irgendeine sich befreit, knall ich sie über den Haufen, als Warnung für die anderen.«


    »Bitte töten Sie uns nicht. Wir sind schwanger. Wir sind alle schwanger. Das hier ist eine Unterkunft für schwangere Frauen.«


    »Ich weiß genau, wo ich hier bin.« Sein Gesicht blieb ausdruckslos, während er unverändert die Waffe auf die Mädchen richtete.


    »Wir haben kein Geld.«


    »Geld interessiert mich nicht.«


    »Nun, w-wir tun alles, was Sie wollen. Nur töten Sie uns nicht. Tun Sie uns nicht weh.«


    »Ich will euch auch nicht ficken. Und jetzt Klappe halten. Klebt ihnen den Mund zu.«


    Die drei Mädchen beendeten die Arbeit an ihren vier Mitbewohnerinnen, dann fesselte die Kleine mit dem Pferdeschwanz sie.


    »Bitte tun Sie mir nichts.«


    »Umdrehen.«


    Sie tat wie befohlen, und Todd band ihr wie bei den anderen sieben Frauen die Hände hinter dem Rücken zusammen.


    »Setz dich auf den Stuhl.«


    »Bitte nicht!«


    »Ich hab doch gesagt, ich bring dich nicht um.«


    Sie setzte sich, und Todd band sie auf Knöchelhöhe an den Stuhlbeinen fest. Er zog einen weiteren Streifen von der Rolle ab und klebte ihr damit die Augen zu.


    »Sind noch mehr Frauen im Haus? Noch jemand, von dem ich wissen sollte?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich bin kein Freund von Überraschungen. Wenn mich hier irgendwer überrascht, seid ihr alle tot.« Todd riss noch ein Stück Band ab.


    »Ich heiße Mary. Ich bekomme eine Tochter. Ich werde sie Kelli nennen.«


    Todd unterbrach sie. Ihm war klar, was sie da tat. Sie versuchte, für ihn zu einem realen Wesen zu werden, ihm mehr wie ein Mensch aus Fleisch und Blut zu erscheinen. Sie glaubte, dass es ihm dadurch schwerer fiel, sie umzubringen. Todd hielt inne und wartete, dass sein Gewissen sich meldete.


    »Ich werde meine Tochter Kelli nennen. Sie ist mein zweites Kind. Mein erstes heißt Cindy. Sie ist zwei. Letzte Woche hatte sie Geburtstag.«


    Er fühlte nichts. Der Mord an seinem eigenen Kind hatte die letzten Spuren von Menschlichkeit in ihm getilgt. Todd klebte ihr den Mund zu. Er beugte sich vor und flüsterte Mary ins Ohr.


    »Du musst deine ganze Liebe jetzt dem Kind widmen, das du noch hast.«


    Er rieb ihr mit der flachen Hand über den Bauch. »Dies hier wird nicht durchkommen.«


    Todd zog ein Skalpell und einen Drahtbügel aus seiner Tasche. Er kniete sich neben Mary auf den Boden und fing an, ihr den Pyjama vom Leib zu schneiden. Er schlitzte die Innenseite ihres Hosenbeins bis zum Schritt auf und schnitt am anderen Bein wieder herunter.


    »Das wird jetzt höllisch wehtun, aber das ist es wert. Du wirst so viele Menschen und Tausende Tiere und Pflanzen retten, allein dadurch, dass du dieses Kind nicht zur Welt bringst.«


    Nachdem er den Kleiderbügel zurechtgebogen hatte, bis nur noch ein langer, dünner Draht mit einem Haken am Ende zurückblieb, zog er mit Daumen und Zeigefinger ihre Schamlippen auseinander und begann, den Bügel in sie hineinzustoßen. Fast im selben Moment floss das Blut.


    Auch Mama hat geblutet. Mama hat geblutet, weil wir kein Geld für noch ein Kind hatten. Mama hat geblutet, weil das Kind nicht von Papa stammte.


    In Gedanken sah Todd noch einmal, wie der winzige Kopf mit dem Drahtbügel in der Augenhöhle aus der haarigen Spalte seiner Mutter gezerrt wurde. Er stieß den Bügel tiefer in sie hinein, und das Mädchen zuckte und ruckte und schrie unter dem Klebestreifen auf ihrem Mund. Verzweifelt wippte sie auf dem Stuhl herum, wodurch er fast umkippte.


    »So geht es am besten. So hat es Mama auch erledigt. Aber wenn du nicht stillhältst und mich diesen Parasiten entfernen lässt, schneid ich ihn dir direkt aus deiner Gebärmutter.«


    Die Beine des Mädchens zitterten. Sie bebte am ganzen Leib. Doch sie versuchte nicht noch einmal, den Stuhl umzuwerfen.


    Blut quoll aus der Scheide der jungen Frau. Als Todd begann, den Kleiderbügel mit immer größerer Wucht in sie hineinzutreiben und anschließend rauszuziehen, schwankte sie heftig vor und zurück und warf sich gegen die Stuhllehne. Das Blut floss ungehindert aus ihr heraus, zum Teil klumpte es schon. Blutige Brocken lösten sich aus ihrer Spalte und klatschten auf den Fußboden. Es sah aus wie Hackfleisch, wie Carne asada vom Mexikaner in einer roten Enchilada-Soße. Todds Magen rumorte diesmal nicht, während er wieder und wieder den Bügel in ihre Scheide versenkte und dabei Fetzen fetalen Gewebes, die aussahen wie Rindergulasch, zutage förderte. Selbst nachdem er den Bügel herauszog, suppten noch Blut und zermatschtes Fleisch auf den Boden.


    Todd packte die dicke Frau mit dem üppigen Busen und drückte ihr den Revolver an die Schläfe. Sie schien schon weiter als der Rest zu sein. Es sah aus, als könnte sie jede Sekunde entbinden. Todd glaubte nicht, dass er bei ihr den Kleiderbügel brauchte.


    Er lupfte ihr den Bademantel über den Kopf und entblößte ihren nackten Hintern, dann beugte er sie über die Küchenspüle. Er bohrte ihr den Lauf des Revolvers in die rechte Wange.


    »Eine Bewegung und du bist tot. Kapiert?«


    Er griff in ein Regal neben der Spüle und zog ein Steakmesser hervor. Er kniete sich hin und zertrennte das Klebeband, das ihre Knöchel zusammenhielt. Dann holte er aus seiner Kuriertasche ein Paar Gummihandschuhe und streifte sie sich über. Als Gleitmittel für die Finger kratzte er etwas aus einem Topf in der Spüle, vermutlich Brathähnchenfett.


    Todd hielt den Revolver an die Wange der Fetten gepresst, während er einen Finger, dann zwei, dann drei, dann die gesamte Hand in ihre Scheide einführte. Sie schrie und heulte und stöhnte und fluchte, als Todd seine Hand tiefer in sie hineindrängte. Als sein Arm bis zum Ellenbogen in ihr verschwunden war, begann sie stark zu bluten. Todd stach mit seinen Fingern durch den Gebärmutterhals, bis er auf etwas stieß, das er für den Kopf des Babys hielt. Er fasste zu und zog daran.


    Er fühlte, wie sich etwas in seiner Hand wand. Die Dicke war am Schwitzen und Schreien und Zittern, als Todd einen fast voll entwickelten Fötus langsam aus ihrem Uterus zerrte. Ihre Scheide dehnte sich und zerriss, als der Kopf des Kindes in einem Sturzbach aus Blut und Fruchtwasser auftauchte, der sich zu ihren Füßen in einer Pfütze sammelte. Ihre Beine gaben nach, sie knickte ein.


    »Wenn du hinfällst, landest du auf deinem Baby und tötest es. Und dann töte ich dich.«


    Sie drückte die Beine durch und hielt sich aufrecht. Todd packte den Kopf mit beiden Händen und zerrte wie wild daran, als wolle er den Säugling schon im Mutterleib enthaupten. Das Baby glitschte heraus und fiel, noch immer an die Mutter genabelt, zu Boden. Todd dachte daran, wie er sein eigenes Kind umgebracht hatte. Wenn er sogar dazu fähig war und seine Mutter seinen ungeborenen Bruder töten konnte, durfte er kein Erbarmen mit dem Kind einer anderen Frau haben.


    Todd hob den Fuß und stampfte auf den kleinen Kopf, der aufplatzte wie eine faulige Melone. Blut und Hirnmasse spritzten aus den Ohren. Die Mutter, der noch immer die Nabelschnur mit ihrem ermordeten Kind aus der Scheide hing, stieß er zu Boden. Sie klatschte neben ihr Baby und schlug mit dem Gesicht voran in eine Lache aus Hirngewebe und Blut, vermengt mit ihrem eigenen Blut und Körpersäften. Todd wandte sich an die restlichen Frauen und nahm noch einmal den Kleiderbügel zur Hand.


    Er schleifte eine weitere Dreiergruppe werdender Mütter aus der Zimmerecke, in der sie gekauert hatten, und pflanzte sie auf die noch freien Küchenstühle, löste ihnen die Fußfesseln und band sie stattdessen an die Stuhlbeine. Dann säbelte er ihnen die Jogginghosen, Pyjamahosen und Schlüpfer vom Leib. Beim ersten Mal hatte Todd fast 20 Minuten gebraucht, doch inzwischen hatte er den Dreh raus.


    Wieder und wieder kniete er sich zwischen die Schenkel der Frauen und stieß den Bügel in sie hinein, durch den Gebärmutterhals bis in den Uterus, ruckelte und zerrte und zerriss und zerrupfte ihnen die Eingeweide, während er im Bauch nach den Föten herumstocherte und sie stückweise aus ihnen herauszerrte.


    Der Küchenboden sah aus wie in einem Schlachthaus. Überall Blut, sowie klumpiges Fleisch und Gewebe. Manches davon ließ sich eindeutig als Arme oder Beine oder Köpfe oder Rümpfe identifizieren, so winzig, dass es an zerbrochenes Spielzeug erinnerte, doch alles war einmal lebendig gewesen. Hätte Todd nicht getan, was er getan hatte, wären diese Babys zur Welt gekommen und herangewachsen, um die Erde mit ihren Ausscheidungen zu verschmutzen und ihre Ressourcen aufzuzehren.


    Er trat zurück und betrachtete sein Werk, all das Blut, die traumatisierten Frauen, die auf dem Boden kauerten oder noch an die Stühle gebunden waren. Ihre Genitalien schienen nur noch aus rohem, blutigen Fleisch zu bestehen, zerfetzt und zerfleddert vom Kleiderbügel. Es blieben noch zwei Frauen übrig. Todd nahm das Messer, das er in die Spüle geworfen hatte. Er war erschöpft, zu erschöpft, um den Bügel zu benutzen. Mit dem Messer ging es sicher um einiges schneller.


    Er schnappte sich die Schwarze und legte sie auf den Küchentisch. Er wollte sie gerade mit dem Messer aufschlitzen, als er sich an die mitgebrachten Skalpelle erinnerte. Damit gerieten die Schnitte viel sauberer. Wenn er das Skalpell nahm und sie hinterher zunähte, wie er es bei Nicolene getan hatte, konnte sie vielleicht überleben. Todd griff in die Tasche und holte die letzte Rolle Isolierband heraus. Wenn er einen Kaiserschnitt vornehmen wollte, ohne dass sie ihm auf dem Tisch wegstarb, musste er sie zuerst bewegungsunfähig machen. Im Gegensatz zu Nicolene war sie nicht mit Rinnsteinpharmazeutika vollgepumpt. Diese Frau hatte nichts im Körper, um ihre Schmerzen zu lindern.


    Todd wickelte ihr Klebeband um Schenkel und Beine. Als er sicher war, dass sie sich nicht mehr rühren konnte, setzte er den ersten Schnitt, durchtrennte sowohl den geraden als auch den quer verlaufenden Bauchmuskel, schob beide auseinander, wodurch die Gebärmutter sichtbar wurde, und zerrte das Baby heraus. Es war bereits tot. Er stieß die Frau vom Tisch und schnappte sich sein letztes Opfer, eine junge Puerto Ricanerin. Er legte sie auf den Tisch in das Blut der Schwarzen und suchte in seiner Tasche nach einem frischen Skalpell.
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    Todd war von Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt. Er schälte sich aus seinen Klamotten und ging nach oben. In einem Zimmer am Ende des Flurs weinten Babys. Um deren Geburt zu verhindern, kam er bereits zu spät, und ein voll entwickeltes Kind umzubringen, konnte er sich nicht vorstellen. Stattdessen bog er auf halbem Weg ins Bad ab und stellte sich unter die Dusche, um das ganze Blut und Gekröse abzuwaschen.


    Bilder von Stephanie trübten seinen Verstand, dann von seiner Mutter, wie sie auf der Toilette hockte, in der Scheide einen Kleiderbügel, auf dem der Schädel seines noch unfertigen Bruders aufgespießt war, von Nicolene und den zwei Mädchen mit den freigelegten Gedärmen eine Etage tiefer und von der dicken Frau, deren Fötus er mit seinen bloßen Händen aus dem Leib gezerrt hatte. Todd fing an zu schreien. Er schrie lang und heftig und schluchzte, als sei die Welt untergegangen. Er kauerte sich wie ein Ungeborenes in der Duschwanne zusammen, hörte gar nicht auf zu schreien, während das inzwischen kalte Wasser auf ihn herabprasselte.


    Als er endlich zur Ruhe kam, hörte er, wie sich unten die Vordertür öffnete und eins der Mädchen kreischend aus dem Haus rannte. Todd sprang aus dem Badezimmer und lief auf der Suche nach dem Zimmer des alten Manns durchs ganze Haus. Er brauchte neue Kleider. Er entdeckte ein paar Hosen und eine Strickjacke, streifte sie über, stieg in seine blutigen Sneakers und eilte nach unten.


    Er hatte sein Fahrrad nicht dabei, kein Auto zur Hand, und die U-Bahn lag mehrere Blocks entfernt. Als er ins Freie hinaustrat, sah er, wie die stämmige Frau, die er vorhin übers Spülbecken gelegt hatte, auf der gegenüberliegenden Straßenseite gegen eine Haustür hämmerte. Todd spurtete los. Ein Auto kam die Straße entlanggebraust. Todd rannte so schnell er konnte. Dennoch schloss der Wagen zu ihm auf, drosselte das Tempo und fuhr neben ihm her.


    »Todd!«


    Er drehte den Kopf zur Seite und sah sich überrascht Ms.Santiago gegenüber, die hinterm Steuer ihres Saturn-Hybridautos saß und ihn heranwinkte. Todd lief langsamer, keuchte heftig und schielte argwöhnisch in ihre Richtung.


    »Elizabeth? Wie ...? Wa...? Was? Was machen Sie? Was machen Sie hier?«


    Sie öffnete die Beifahrertür.


    »Deine Ex hat überlebt. Die Bullen suchen überall nach dir. Steig ein. Ich bring dich zum Flughafen.« Sie schwenkte ein Flugticket.


    Todd näherte sich ihrem Auto.


    »Warum tun Sie das? Wissen Sie, was ich getan habe?«


    Elizabeth Santiago lächelte mit derselben amüsierten Miene wie neulich, als die Polizei an seinem Arbeitsplatz aufgekreuzt war, um ihn auszufragen. »Ich werfe nur einen Seestern zurück in den Ozean.«


    Todd stieg in den Wagen. Er saß auf dem Beifahrersitz und schaute sie verwirrt und verwundert an.


    »Population Zero?«


    »Natürlich. Und ich hab noch eine Überraschung für dich.«
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    »Wann kann ich endlich zurück zum Flughafen? Dieses Rumhocken macht mich ganz verrückt.« Todd flüsterte in das Mobiltelefon, das Elizabeth ihm überlassen hatte, und blickte sich dabei nervös im Zimmer um, als rechne er damit, dass jeden Moment ein SWAT-Team durch die Wand brach.


    »Dein nächster Flug geht erst morgen früh. Du solltest nicht die ganze Nacht am Flughafen rumlungern. Das könnte gefährlich werden.«


    Todd saß auf dem Bett des schäbigen Flughafenhotels und wiegte sich trotz Klimaanlage schwitzend vor und zurück. Sein einziger Trost bestand darin, dass Elizabeth das Zimmer auf ihren Namen gebucht hatte. Diese Spur ließ sich also nicht auf ihn zurückverfolgen. Doch er hatte seinen Ausweis vorzeigen müssen, als er aufs Zimmer wollte. Er wusste nicht, ob man ihn auf diesem Weg ausfindig machen konnte. Nun, zumindest müsste die Polizei dafür jedes Hotel in L.A. anklingeln.


    Er hatte sich mit dem Mann an der Rezeption gestritten, weil dieser darauf bestand, eine Kreditkarte für eventuell anfallende Extrakosten zu hinterlegen. Schließlich hatte sich der Angestellte darauf eingelassen, die auf Elizabeth ausgestellte Karte aus den Unterlagen dafür zu verwenden. Der Mann wirkte zwar misstrauisch, schien aber nicht der Typ zu sein, der wegen so etwas gleich die Bullen rief. Andererseits sah auch Todd nicht wie der Typ aus, der einer Frau mit bloßen Händen den Fötus aus dem Leib riss und ihn zu Tode trampelte.


    »Ich bin jetzt in Los Angeles. Am Flughafen wird niemand nach mir suchen. Aber in diesem Motel fühle ich mich wie auf dem Präsentierteller.«


    »Wenn irgendwer deine Flugdaten checkt, sieht er, dass du nach L.A. geflogen bist. Dann ist der Flughafen der letzte Ort, an dem du sein möchtest. Tut mir leid, Todd, aber dir bleibt nichts anderes übrig als abzuwarten. Heute Nacht gehen ohnehin keine anderen Flüge.«


    Elizabeth war nicht dazu gekommen, ihm einen gefälschten Ausweis zu besorgen, deshalb hatte er seinen richtigen Namen angeben müssen, um an Bord zu kommen. Danach hatte ihn ständig die Furcht begleitet, von der Flughafenpolizei oder vom FBI überwältigt zu werden. Beim Gang durch die Sicherheitskontrolle war er fast ohnmächtig geworden. Elizabeth hatte recht. Sein Name auf dem Flugticket hinterließ eine grell leuchtende Spur, der jeder nur halbwegs intelligente Mensch nachgehen konnte.


    »Irgendeinen Flug muss es doch geben. Ich flieg überall hin, Hauptsache, es geht außer Landes.«


    »In der Not darf man nicht wählerisch sein, Todd. Ich werde dein Reiseziel nicht ändern. Außerdem gibt es einen Grund, weshalb du dort hinfliegst. Dort wartet noch Arbeit auf dich.«


    »Ich mache keine Abtreibungen mehr.«


    Todd konnte Elizabeth durch das Handy beinahe lächeln hören.


    »Gute Nacht, Todd. Schlaf ein wenig. Dir steht morgen früh eine lange Reise bevor.«


    Sie drückte ihn weg, bevor Todd Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern. Er spielte kurz mit dem Gedanken, sie zurückzurufen, bevor er das Telefon auf den Nachttisch legte. Er starrte in den Raum hinein, erinnerte sich an all das, was er in den vergangenen zwei Tagen getan hatte, das ganze Blut, die erstickten Schreie und vor Angst und Schrecken weit aufgerissenen Augen. An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken.


    Todd kroch vollständig angezogen unter die Decke. Er nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein, der ihm gegenüber in einem Rack stand, das aussah wie ein altmodischer Kleiderschrank. Für eine Weile, die ihm wie mehrere Stunden vorkam, ließ sich Todd von Teleshopping-Sendungen berieseln. Er kriegte nicht das Geringste mit, was sich auf dem Bildschirm abspielte. Er musste immer wieder an Stephanie denken … und an Cathy.


    Das große Weib saß vermutlich gerade mit tröstenden Worten an Stephanies Krankenbett und erzählte ihr in aller Ausführlichkeit, wie sie Todd für das, was er ihr angetan hatte, leiden lassen wollte. Stephanie mochte vielleicht nicht tot sein, aber auch nicht unbedingt munter durch die Gegend laufen – nicht nach der Tracht Prügel, die ihr Bauch abbekommen hatte. Todd konnte nur hoffen, dass Cathy zu besorgt um Stephanie war, um von ihrer Seite zu weichen. Vor der Polizei oder dem FBI hatte Todd weniger Angst. Mehr als verhaften konnten die ihn nicht. Was Cathy allerdings mit ihm anstellte, darüber wollte er lieber nicht nachdenken. Er musste hier raus.


    Todd hatte bereits fünf Stunden im Flieger verbracht. Weitere acht Stunden, in denen er auf seinen nächsten Flug wartete, verschafften Cathy genug Zeit, um ihn aufzuspüren. Sie wusste, er befand sich auf der Flucht, und er glaubte nicht, dass ihre Gefühle für Stephanie sie so aus der Bahn geworfen hatten, dass sie deshalb die Fährte kalt werden ließ. Sie war ihm garantiert bereits auf den Fersen.


    Wenn er hier nicht bald verschwand, schielte er in Cathys Pistolenlauf, noch bevor er seinen Anschlussflug erwischte.


    Ich hätte sie gleich damals umbringen sollen.


    Todd schaute aus dem Fenster. Draußen war es noch dunkel. Er wandte sich dem Fernseher zu. Ein B-Promi, dessen Name ihm nicht einfiel, mühte sich ab, einen Haufen Töpfe und Pfannen mit Teflon-Beschichtung und dem persönlichen Gütesiegel eines Sternekochs, dessen Name Todd noch nie gehört hatte, an den Mann zu bringen. Es kam ihm vor, als würde der nächste Morgen niemals anbrechen.
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    Todd wusste nicht, wann er eingenickt war, aber er hätte fast verschlafen. Er rief an der Rezeption an und bestellte ein Taxi zum Airport.


    Eine Viertelstunde später fuhr er im Fond eines Yellow Cab sitzend am Flughafen vor und schielte auf die Tafel mit den Abflugdaten. »Zu den internationalen Terminals bitte.«


    »Kein Problem.«


    Sie hielten vor dem Gebäude. Todd steckte dem Taxifahrer einen Zwanziger zu und verschwand eilig nach drinnen. Er stellte sich an einen der Selbstbedienungsautomaten, druckte seine Bordkarte aus und ging auf direktem Weg zur Sicherheitskontrolle weiter. Die Maschine war bereits zum Einstieg freigegeben und sollte in 20 Minuten abheben. Wenn er nicht bald zu seinem Gate kam, würde er den Flug verpassen.


    Die Schlange war kurz, ergo hatten die Leute von der Security Zeit, ihren Job einmal gründlich zu erledigen. Ein paar Beamte vom Heimatschutz überprüften Ausweise am vorderen Ende der Schlange, bevor sie die Passagiere durch den Metalldetektor winkten.


    Super. Das hat mir gerade noch gefehlt.


    Todd tastete nach Metallgegenständen in seinen Taschen, vorsichtshalber gleich zweimal. Außer einem Schlüsselbund und ein bisschen Kleingeld hatte er nichts dabei. Er trug immer noch die Hose des Alten, dazu ein Paar Flipflops und ein T-Shirt, das er sich im Hotel gekauft hatte. Er besaß kein Gepäck und fragte sich, ob das wohl verdächtig wirkte. Wer verließ schon ohne Gepäck das Land?


    Vielleicht sollte ich mir einen Koffer kaufen?, überlegte er. Doch die Zeit drängte.


    Er blickte sich in der Menge nach Personen um, die ihm verdächtig vorkamen, irgendjemand, der ihn womöglich einer zu genauen Betrachtung unterzog. Aber alles wirkte normal. Nur die üblichen Touristen und Geschäftsleute. Er war der Einzige, der ein wenig aus der Reihe fiel.


    Sein Blick blieb an einer großen Frau mit blondem Bürstenschnitt und breiten Schultern hängen. Sein Herz begann zu rasen.


    Ach du Scheiße. Ist das Cathy?


    Er spähte quer durch das überfüllte Terminal, um die Frau besser erkennen zu können, doch sie stand zu weit weg und verdrückte sich auf die Damentoilette, bevor Todd sie genauer unter die Lupe nehmen konnte. Todd fing wieder zu schwitzen an. Er begann zu hyperventilieren. Sein Sichtfeld verengte sich, bis er das Gefühl bekam, alles durch ein Schlüsselloch wahrzunehmen. Geräusche der Außenwelt drangen nur dumpf an sein Ohr, als befinde er sich unter Wasser. Ihm war schlecht, und er blickte extrem schuldbewusst in der Gegend umher. Er musste sich zusammenreißen. In der Schlange ging es rasch voran, schon bald stand er dem Sicherheitsmann Auge in Auge gegenüber. Er hatte das vordere Ende der Schlange fast erreicht.


    Die werden denken, ich schmuggle Drogen.


    Todd stellte sich vor, wie sie ihn aus der Warteschlange holten und ein paar brutale Kerle mit Gummihandschuhen eine Leibesvisitation vornahmen. Bei dem Gedanken lief es ihm kalt den Rücken runter. Er schluckte einmal kräftig, atmete tief durch, schloss die Augen und kämpfte darum, sich zu beruhigen. Er warf einen Blick über seine Schulter, um zu sehen, ob die Frau mit dem Bürstenschnitt inzwischen aus der Toilette herausgekommen war, aber er fand sie nirgends. Dann war er an der Reihe, durch den Metalldetektor zu gehen.


    »Ausweis.«


    Der Mann vom Heimatschutz war ein Latino mittleren Alters mit pockennarbiger Haut und speckigem Hals. Todd hielt ihm nervös seine Papiere und die Bordkarte hin. Der Beamte schaute auf den Ausweis, dann hoch zu Todd und erneut auf das Dokument. Als er ihn das zweite Mal ansah, rechnete Todd felsenfest damit, dass ihn der Kerl aus der Reihe zog und verhaftete.


    »Einen schönen Tag noch, Sir.«


    Todd atmete auf und zwang sich zu einem Lächeln. Er entledigte sich schwungvoll seiner Flipflops, zog den Gürtel aus und spazierte durch den Metalldetektor, während im selben Moment die Frau mit Bürstenschnitt aus der Damentoilette kam. Todd konnte ihr Gesicht zwar nicht erkennen, doch er glaubte steif und fest, dass es sich um Cathy handelte. Irgendwie musste sie ihn gefunden haben. Todd rannte zu seinem Terminal. Mit etwas Glück erwischte er seinen Flieger gerade noch. Dann spielte es auch keine Rolle, ob es Cathy war oder nicht. Dann befand er sich längst über alle Berge. Sein Flugticket fiel ihm wieder ein. Ausgestellt auf seinen Namen, genau wie das, mit dem er hier nach Los Angeles gereist war. Jeder, der es schaffte, seine Spur nach L.A. zu verfolgen, schaffte es auch, Informationen über Todds Anschlussflug zu bekommen.


    Na ja, dagegen kann ich jetzt nichts machen.


    Es stiegen immer noch Fluggäste in die Maschine ein, als Todd an seinem Terminal eintraf. Er stellte sich in die Schlange hinter ein älteres schwarzes Paar und schlurfte über die Startbahn, in einem fort schwitzend und bibbernd, als sei er auf Entzug. Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen und schaute sich ständig nach hinten um. Gestern hatte er sich innerlich mit seinem Tod oder einer langen Gefängnisstrafe abgefunden, doch jetzt, mit der Freiheit zum Greifen nah, hatte er panische Angst, verhaftet oder erschossen zu werden, bevor er sich aus dem Staub machen konnte.


    Todd bestieg das Flugzeug und beäugte die anderen Passagiere. Er sah zu, wie sie ihre Taschen in die Gepäckfächer stopften und sich zu ihren Sitzen schlängelten und drängelten, wobei er sich fragte, wer von ihnen ein Cop sein mochte und wieso sie so lange brauchten, um ihn festzunehmen. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass ein Kerl von der Luftsicherheit ihm Handschellen anlegte und ihn aus dem Flieger schleifte oder Cathy plötzlich mit rauchenden Colts hereingestürmt kam.


    Erst als die Räder der Maschine vom Rollfeld abhoben und der Jumbo in den Steigflug überging, konnte sich Todd etwas entspannen. Er war noch keine 20 Minuten in der Luft, als ihn schließlich die eigene Erschöpfung übermannte. Er lehnte den Kopf an die Sichtluke und starrte hinaus in die Wolken. Es dauerte nicht lange, und er schlief tief und fest. Er wachte erst auf, als zehn Stunden später die Räder aufsetzten und kurz nach Stillstand am Gate die Anschnallzeichen erloschen.
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    Todd fühlte sich von seinem Abenteuer noch ganz aufgewühlt, als er aus dem Flieger stieg. Er hätte nie gedacht, noch immer frei und am Leben zu sein. Sein Plan war es gewesen, so viele Frauen wie möglich in die Finger zu kriegen, bevor ihn die Polizei erwischte. Aber er hatte nicht mit der Hilfe von Ms. Santiago gerechnet. All die Jahre hatten sie im selben Gebäude gearbeitet, und doch war ihm nie bewusst gewesen, dass sie beide derselben Umweltschutzgruppe angehörten.


    Sie hatte ihm erzählt, sie sei erst dahintergekommen, nachdem sie einen Beitrag im Forum von Population Zero gelesen habe, in dem jemand fragte, ob es in Ordnung sei, eine Frau zu einer Abtreibung zu überreden, und sich Todd am nächsten Tag im Amt genau diesem Vorwurf ausgesetzt sah. Seitdem war sie ihm gefolgt. Sie hatte gesehen, was er mit Nicolene angestellt hatte.


    »Ich verstehe noch immer nicht, wieso Sie mir eigentlich helfen. Eine Frau zur Abtreibung zu überreden ist eine Sache, aber was ich getan habe …« Todd hatte mit ausdruckslosen Augen in die Ferne gestarrt. Elizabeth zerstreute seine Bedenken mit einer wegwerfenden Handbewegung, als sei das nichts als kindisches Benehmen.


    »Ich bin seit fünf Jahren in Heimlichs Gruppe. Ich wusste von seinem Plan. Mir hat man eine andere Aufgabe gegeben. Ich wurde in Milchviehbetriebe geschickt und habe Progesterex in die Kessel von einigen der größten Betriebe des Landes gekippt. Betriebe, die ihre Produkte in alle Welt ausliefern. Das hab ich zwei Wochen lang erledigt. Ich dachte, wenn ich es in die Milch mische, kommen die ganzen Frauen, die während der Schwangerschaft Milch trinken, frühzeitig in die Wechseljahre und erleiden Fehlgeburten. Heimlich hat das nicht genügt. Darum sein Entschluss, es ins Wasser zu mischen.«


    Todd konnte es noch immer nicht glauben. Sie hatte ihm das Flugticket gekauft und ihn zum Airport gebracht, und hier war er nun, in São Paulo, Brasilien, wo niemand nach ihm suchte.


    Er ging zur Gepäckausgabe, wo schon ein Mann in schwarzem Anzug wartete, der ein Schild mit der Aufschrift ›Hammerstein‹ in der Hand hielt. Todd lief zu ihm hinüber.


    »Ich bin Todd … Todd Hammerstein.«


    »Hallo, ich bin Vitor. Elizabeth hat mich geschickt. Mein Auto steht draußen vorm Eingang.«


    Todd folgte Vitor zu einem Kleinwagen, der eher wie ein überdimensionales Golfmobil aussah.


    »Ein Elektroauto. Umweltfreundlich.«


    Mehr sagte er nicht, als sie durch das Straßenlabyrinth einer der größten und am meisten überbevölkerten Städte der Welt fuhren. Sie kämpften sich zwei Stunden im ständigen Zickzack durch den Verkehr von São Paulo, gegen den L.A. den Eindruck einer betulichen Landstraße hinterließ, jagten mit 100 Sachen durch irgendwelche Gassen, bis sie schließlich ihr Ziel erreichten. Vitor griff hinter seinen Sitz und überreichte Todd eine neue Kuriertasche.


    »Die ist für dich. Elizabeth meinte, du wüsstest, was zu tun ist.«


    Todd nahm die Tasche entgegen und stieg aus. Vitor lächelte ihm zu, als Todd hineinsah. Er schien über den Inhalt Bescheid zu wissen, da war Todd sich ziemlich sicher. Er betrachtete die zwölf kleinen Papiertüten. Er öffnete eine davon und fand Hunderte winziger blauer Pillen mit einem aufgeprägten »P« darin. Todd lächelte und blickte zum Schild des Gebäudes hinauf, dann zu den Becken, die sich dahinter in weite Ferne erstreckten.


    Departamento de São Paulo do Tratamento da Agua


    Obwohl er kein Wort Portugiesisch sprach, glaubte Todd mit einiger Sicherheit zu wissen, was es bedeutete, genauso wie er wusste, um welche Pillen es sich handelte.


    Er ging seitlich um das Gebäude herum und kletterte übers Tor, wo er neben einem der riesigen Wasserbecken landete. Er öffnete eines der Tütchen und schüttete die Pillen ins Wasser. Er öffnete das zweite und dritte und entleerte ihren Inhalt in die Wannen. Er wollte gerade das nächste aufmachen, als ein lauter Knall sein Trommelfell erschütterte und sich ein brennender Schmerz über seinen Rücken zur Brust zog. Er versuchte zu atmen, doch Blut gurgelte in seiner Lunge. Todd drehte sich langsam um, während schwarze Punkte vor seinen Augen tanzten. Die Welt kippte und verschwamm. Er musste nicht scharf sehen, um die Person zu erkennen, die auf ihn zukam und mit der Pistole auf seinen Kopf zielte.


    »Hallo, Cathy.«


    Die nächste Kugel holte ihn von den Beinen und schleuderte ihn ins Wasser. Todd sank auf den Grund des Beckens. Er wusste, dass es mit ihm zu Ende ging. Seine Lunge füllte sich mit Wasser, und er hatte zwei Einschusslöcher in der Brust. Über sich konnte er Cathys wutverzerrtes Gesicht sehen, außerdem die noch immer an der Wasseroberfläche schwimmende Kuriertasche, aus der langsam die restlichen Papiertüten herausrutschten. All die kleinen Pillen rieselten heraus und lösten sich im Wasser auf.


    


    

  


  


  
    Wrath James White
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    www.wrathjameswhite.com


    WRATH JAMES WHITE ist ein ehemaliger Kickboxer (World Class Heavyweight) und Trainer unterschiedlicher Kampftechniken. Er hat drei Kinder, Isis, Nala und Sultan, und lebt in Austin, Texas.


    Wrath (Zorn) schrieb mehrere Romane, die zu den brutalsten und erschütterndsten zählen, die jemals in Amerika erschienen.


    Jack Ketchum: »Wenn Wrath James White dich nicht erschaudern lässt, dann sitzt du am falschen Ende des Leichenwagens.«


    Wrath James White bei FESTA: Der Teratologe (zusammen mit dem »Meister des Exreme Horror« Edward Lee) – Schänderblut – Der Totenerwecker – Sein Schmerz (Double Extrem-Reihe) – Yaccubs Fluch – Population Zero


    


    

  


  


  
    Sind Serienmörder nur Opfer einer ansteckenden Krankheit?
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    Schänderblut


    Vor 15 Jahren wurde Joseph Miles von einem Kinderschänder entführt, im Keller eingesperrt und tagelang brutal gefoltert. Er ist das einzige Opfer des wahnsinnigen Mörders, das die Torturen überlebt hat.


    Nun verspürt Joseph ein brennendes Verlangen, einen irren Drang nach Blut und Gewalt. Er verwandelt sich langsam selbst in ein Monster mit Appetit auf Menschenfleisch. Und es fällt ihm schwerer und schwerer, dieser Mordlust zu widerstehen. Verzweifelt sucht Joseph nach einer Heilung – bevor er die einzige Frau, die er jemals geliebt hat, töten wird. Und er macht Jagd auf den Mann, der sein Leben ruinierte.


    Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


    eBook: www.Festa-eBooks.de


    


    

  


  


  
    ER ist der grausamste Serienmörder, den es je gab!
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    Der Totenerwecker


    Seitdem der neue Nachbar Dale McCarthy in das Haus einzog, hat Sarah schreckliche Albträume. Sie träumt immer wieder, dass sie und ihr Mann in ihrer Wohnung brutal ermordet werden. Sarah weiß, dass dies nur wirre Ängste sind.


    Bis sie eines Morgens erwacht und die Flecken auf dem Teppich und das Blut auf der Matratze bemerkt ...


    Denn ER besitzt die einzigartige Fähigkeit, seine Opfer ohne Gedächtnis zurück ins Leben zu holen – um sie wieder und wieder zu quälen und zu töten.


    Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


    eBook: www.Festa-eBooks.de
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    Nichts für den Buchhandel – aber für Fans.


    Der Handel boykottiert gewisse Bücher von uns. Zu hart, zu gewagt, zu brutal oder einfach zu weit weg von der Norm. Doch Literatur braucht künstlerische Freiheit und darf nicht geknebelt werden. Deshalb befreien wir uns auf »extreme« Art:


    FESTA EXTREM, das sind Bücher, die die Grenzen des Erträglichen streifen und oft genug auch überschreiten. Ein Lesegenuss für Kenner und Hardcore-Fans!


    Titel dieser Reihe erscheinen ohne ISBN. Sie können also nur direkt beim Verlag bestellt werden. Mit Privatdrucken in kleiner Auflage sind wir so bei Programmauswahl und Covergestaltung völlig frei. In den offiziellen Handel gelangt FESTA EXTREM nur in Form von eBooks (außer Das Schwein).


    FESTA EXTREM – Du kennst das Risiko?


    Bereits erschienen:


    Edward Lee: Das Schwein


    Bryan Smith: Rock-and-Roll-Zombies aus der Besserungsanstalt


    Edward Lee & Wrath James White: Der Teratologe


    Wrath James White: Sein Schmerz/Nate Southard: Eine Nacht in der Hölle (Festa-Double)


    Brett McBean: Buk und Jimmy ziehen nach Westen


    Edward Lee & John Pelan: Muschelknacker


    Monica J. O’ Rourke: Quäl das Fleisch


    Edward Lee: Monstersperma


    Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


    eBook: www.Festa-eBooks.de


    


    

  


  


  
    Ein obszöner Thriller
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    Der Teratologe


    Für die Journalisten James Bryant und Richard Westmore sieht alles nach einem Routineauftrag aus, als sie für eine Reportage in die Villa des öffentlichkeitsscheuen Milliardärs John Farrington geschickt werden. Doch dann stolpert ihnen der exzentrische Neureiche nackt und geistig verwirrt in die Arme, halluziniert von Engeln und konfrontiert sie mit seinen perversen Vorlieben.


    Tödliche Orgien mit entstellten und deformierten Frauen, Männern und Zwitterwesen. Religiöse Eiferer, die mit einer Potenzdroge sexuell gefügig gemacht werden, um sich im wahrsten Sinne des Wortes die Seele aus dem Leib zu vögeln. Und über allem thront der durchgeknallte Hausbesitzer, der es sich allen Ernstes in den Kopf gesetzt hat, Gott höchstpersönlich in seine bizarre Folterkammer zu locken …


    Nur über unseren Shop erhältlich: www.Festa-Verlag.de


    eBook: www.Festa-eBooks.de


    


    

  


  


  
    Überlege dir gut, ob du die Tür zu Edward Lees Welt wirklich öffnen willst!
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    Das Schwein


    Man nehme:


    – einen skrupellosen Pornoproduzenten


    – ein auf Perversitäten spezialisiertes Studio mitten in der Einöde


    – zwei abgefuckte, drogenabhängige Prostituierte


    – dumme, aber liebenswerte Hinterwäldler


    – einen naiven Filmstudenten aus der Großstadt


    – eine sexsüchtige Sektenbraut


    – einen allzeit willigen Schäferhund


    – ein Hausschwein mit besonderen Talenten


    Und fertig ist die größte literarische Sauerei des Jahrhunderts.


    VERKAUF ERST AB 18 JAHRE!


    Nur über unsere Shops erhältlich: www.Festa-Verlag.de


    eBook: www.Festa-eBooks.de
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